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    Erstes Kapitel.


    Das Blut kochte in den jungen Adern dieser engagirten Prinzessin.


    Herr von Riom dachte nach: er betrachtete diese Schönheit in ihrer Blüthe, er hörte ihre Worte an, und er kannte diesen ungebändigten Charakter, den sie von ihrer Mutter hatte; er bewunderte und zitterte zu gleicher Zeit.


    Die Wichtigkeit des Augenblicks flößte ihm einen Gedanken ein.


    — Ich weigere mich nicht, Dir zu dienen, meine Tochter, nur muß ich es auf nützliche Weise thun können, und darum verlange ich wenigstens einen Monat zum Nachdenken. Den wirst Du mir wohl bewilligen, nicht wahr?


    — Einen Monat! das ist lange, mein Herr, ich sterbe vor Ungeduld.


    — Es ist sehr wenig, wenn es gelingen soll, und es wird mir gelingen, bewillige mir nur diese Zeit.


    Sie ließ sich viel bitten, endlich willigte sie unter der Bedingung ein, daß ihr Vater sie oft besuche, mit ihr spreche und ihr Rechenschaft von den Fortschritten ihrer Wünsche ablegen solle. Darauf verließ der Graf sie und ging gerade zum Präsidenten Henault, dem Secretair der Befehle der Königin, vor dem Ihre Majestät viel Achtung hatte, und den sie gern anhörte. Er erzählte ihm die ganze Geschichte und bat ihn, sie Ihrer Majestät mitzutheilen und zu versuchen, ihren Schutz in dieser Sache zu erlangen.


    Er machte ihm begreiflich, daß dieses Kind ihm allein angehöre, und daß es im königlichen Hause durchaus seine Verlegenheit herbeiführen könne, und wenn es an einen reichen und vornehmen Herrn verheirathet wäre, könne es dem Blute, welches in seinen Adern fließe, keine Schande machen.


    Der Präsident ging ausdrücklich nach Versailles, um die Königin davon in Kenntniß zu setzen und ihr den Wunsch des Herrn von Riom vorzutragen. Die gute und fromme Fürstin hörte ihn an und stieß laute Ausrufungen aus,


    — Nonne wider Willen! das darf nicht sein, das können wir nicht zugeben. Man wird sich nach diesem Herrn erkundigen; wenn sie für einander passen, wird man leicht den Erlaß ihrer Gelübde erhalten und sie verheirathen. Mein Gott! dieses Kind hat ein Verbrechen begangen und wird vielleicht ohne Gnade verdammt werden. Ich will sogleich mit dem Könige davon reden.


    Sie that es. Ludwig der Fünfzehnte wußte um das Dasein dieses jungen Mädchens, er hatte sich ihretwegen nicht beunruhigt, als er dies Alles aber erfuhr, ging er auf die Ansichten der Königin ein und billigte sie vollständig. Er wollte überdies eine kleine Komödie spielen, und in Folge dessen wurden Befehle ertheilt. Der Graf Von Riom erhielt dieselben durch die Vermittelung des Präsidenten und ging sogleich zu seiner Tochter.


    Er kündigte ihr an, daß Alles bereit sei, und daß am folgenden Abend oder vielmehr in der folgenden Nacht eine Leiter an die Klostermauer gelegt werden solle, daß der Vicomte auf der andern Seite warten und sie zusammen abreisen würden. Die Freude war unermeßlich, Sie lief zu ihrem Fenster und warf ein Billet hinaus, welches schnell aufgehoben wurde; sein Entzücken war gleich groß.


    Alles geschah, wie man gesagt hatte, nur als Philippine die letzte Stufe heruntergestiegen war, fand sie anstatt des Vicomte einen Polizeidiener mit einem Verhaftsbefehl versehen, der sie anhielt, sie in eine Kutsche steigen ließ und sie fortführte, ohne ihr weitere Erklärungen zu geben. Der Wagen rollte eine lange Zeit weiter und hielt vor einer kleinen Pforte an, wo man sie aussteigen ließ und eine ziemlich steile Treppe hinaufführte, und endlich in ein Zimmer geleitete, wo eine bejahrte Dame, die sehr gut zu sein schien, ihrer wartete. Die Kleine hatte nur einen Schrei, um zu fragen, was man von ihr wolle, und was aus dem Vicomte geworden sei. Man antwortete ihr nicht; sie gerieth in heftige Wuth und wurde fast wahnsinnig, so daß man sie die ganze Nacht bewachen mußte.


    Am Morgen bat man sie, sich ein weißes Kleid und einen Schleier anlegen zu lassen, welche nicht ihrem Orden angehörten, indem man hinzufügte, daß sie eine große Person sehen werde, von der ihr Schicksal abhängig sei. Sie hatte viel Mühe, einzuwilligen; man gab ihr die Versicherung, daß es das einzige Mittel sei, sich dem Vicomte zu nähern, und dann gehorchte sie. So gekleidet, war sie wahrhaft schön und glich Zug für Zug dem Regenten.


    Als sie bereit war, holte man sie ab und führte sie durch endlose Gänge, einige dunkel, andere hell, bis sie zu einem sehr großen ganz vergoldeten Zimmer kam, dann wieder zu einem, welches noch mehr ausgeschmückt war, wo sie einen sehr schönen einfach gekleideten jungen Mann ohne Ordenskleidung fand, der eine Bewegung der Ueberraschung machte, als er sie erblickte.


    — Ah! welche Aehnlichkeit, sagte er.


    Philippine sah ganz erstaunt aus.


    — Mein Fräulein, sagte der Unbekannte, Sie haben sich eines wahren Verbrechens schuldig gemacht. Keine Nonne, die ihr Gelübde bricht und entflieht, hat keine Verzeihung zu hoffen, und der Rest ihres Lebens muß in Reue vergehen.


    — Mein Leben wird nicht lange währen, wenn es so ist, mein Herr.


    — Man wird Sie überwachen, mein Fräulein.


    — Ich weiß nicht, wer Sie sind, mein Herr, aber Sie sind kein Priester, und ich darf in dieser Sache nur mit höheren Geistlichen verhandeln; man führe mich vor sie. Leben Sie wohl.


    — Noch einen Augenblick, mein Fräulein. Sie sind also die Tochter des Grafen von Riom.


    — Ich bin die Tochter der Frau Herzogin von Berry, Enkelin des Regenten und Cousine des Königs.


    — Wenn Sie es auch nicht sagten, würde man Sie leicht erkennen, wenn man Ihre Frau Mutter gesehen hat.


    — Wenn Sie davon überzeugt sind, mein Herr, müssen Sie mich nicht wie die Anderen behandeln. Ich weiß und fühle, wer ich bin. Aus thörichten Staatsgründen hat man mich seit meiner Geburt eingesperrt und mich nicht einmal durch die Ecke eines aufgehobenen Vorhanges die Welt sehen lassen, welcher ich angehöre, und ich will sie sehen oder sterben.


    — Das ist freilich der Geist Ihrer Mutter, mein Fräulein, Sie haben ihn auch in Ihren Augen. Sie würden also den lieben, der Ihnen Ihre Freiheit wiedergäbe, der Sie in die Arme des Vicomte führte und der Sie auf Ihre Art glücklich sein ließe?


    — Ach, mein Herr, der würde im eigentlichen Sinne mein Vater sein, als der, welcher mich verrathen hat.


    Der Fremde lächelte, streckte seine Hand nach der Klingel aus und hielt dann inne.


    — Und sagen Sie mir, wo Sie zu leben wünschen und ob Sie den Hof lieben würden?


    — Nein, mein Herr. Die Tochter der Frau Herzogin von Berry könnte dort nicht an ihrem Platze sein; sie will keinen anderen einnehmen und nie dorthin gehen. Der Vicomte und ich werden in der Provinz und im Auslande wohnen.


    — Gut, sehr gut!


    — Er wird also kommen? rief sie.


    — Der Fremde nickte lächelnd mit dem Kopfe.


    — Und wir werden einander nicht mehr verlassen?


    — Sind Sie denn genug bestraft?


    — Ach, mein Herr, ich war so unglücklich!


    Dieses Wort war eine vollständige Rechtfertigung; auf ein gegebenes Signal öffnete sich die Thür und der Vicomte trat herein, während zu der anderen eine sehr geschmückte Dame mit sehr sanfter Miene hereinkam. Der wohlwollende Herr näherte sich ihr, reichte ihr mit sehr respectvoller Miene die Hand und führte sie zu einem Lehnsessel, wo sie Platz nahm; die Liebenden hatten nur Augen, um einander anzusehen.


    — Madame, Sie haben gewünscht, unser junges Paar zu sehen, Sie haben sich mit ihrem Glück beschäftigen wollen, erlauben Sie mir also, Ihnen Ihre Schützlinge vorzustellen, ehe man sie zu ihrer Bestimmung fortschickt. Fräulein von Riom und Herr von Salette, begrüßen Sie die Königin.


    Die Kinder waren sehr bestürzt, und machten eine ziemlich linkische Verbeugung; Philippine zeigte noch immer einen Anflug von Stolz.


    — Der König ist zu gut, antwortete Marie Leczinska, sich so mit meinen Wünschen zu beschäftigen,


    und ich bin sehr glücklich, mich in Übereinstimmung mit ihm zu finden, um eine gute Handlung auszuführen.


    — Der König! riefen sie zu gleicher Zeit.


    — Er selber.


    — Ah! Sire, fügte das junge Mädchen hinzu, verzeihen Sie mir, aber —


    — Aber Sie sind die Tochter der Herzogin von Berry, und Sie wollen nicht, daß man daran zweifle. Sie verdienen eine Strafe, aber Sie haben sie erhalten durch die Furcht, die man Ihnen verursacht hat; jetzt werden Sie sogleich mit dem Vicomte verheirathet werden, nicht in unserer Gegenwart, nicht in, der Kapelle des Schlosses, wie Sie es verstanden zu haben scheinen, denn das geht nicht an, aber die Frau Gräfin von Brionne wird Sie Beide nach Paris führen und man wird Ihre Verbindung in der Kapelle ihres Hotels einsegnen.


    — Und hier ist die Dispensation von Ihren Gelübden, mein Fräulein, fuhr die Königin fort; Sie sind frei; danken Sie Gott, der Ihnen ein Verbrechen erspart hat.


    — Sie werden später auf Ihr Landgut gehen und wohin es Ihnen gefallen wird; meine Wohlthaten werden Sie begleiten, doch unter der Bedingung, daß der Name Ihrer Mutter nicht von Ihnen ausgesprochen werde. Es gibt Dinge, die vergessen werden müssen, und die Mißheirathen königlicher Personen geboren offenbar zu dieser Anzahl. Wohl verstanden, ich will Sie nicht verletzen, sondern nur aufklären.


    Er richtete einige wohlmeinende Worte an den Vicomte und bot ihm eine Anstellung an, die er ausschlug; dann als sie sich trennen wollten, reichte er dem jungen Mädchen ein hübsches gesticktes Portefeuille, bat um die Erlaubniß, sie umarmen zu dürfen, und sagte mit der bewundernswürdigen Miene, die nur ihm eigen ist:


    — Meine Cousine, hier ist Ihre Mitgift. Philippine, die dies sehr übel aufnahm und deren Stolz dem der Prinzessin glich. die wir alle gekannt haben, legte das Portefeuille auf den Kamin und trat zurück,


    — Sire, sagte sie, Sie haben mir verboten, Ihre Cousine zu sein, ich habe also keine Mitgift von Ihnen anzunehmen, übrigens nimmt mich Herr von Salette nicht des Geldes wegen, und ich danke Ihnen.


    Ludwig der Fünfzehnte blieb fast bestürzt stehen. Die gute Königin faßte Philippinens Hand, überreichte ihr mit ihrer Dispensation ein paar prächtige Armbänder und sagte zu ihr:


    — Sie werden wenigstens das Portrait Ihres Vaters und Ihrer Mutter nicht ausschlagen, wenn ich es Ihnen anbiete.


    Es war das des Königs und das ihrige, von glänzenden Diamanten umgeben. Philippinens Herz wurde von so vieler Gnade und Güte gerührt: sie küßte also Marie, Leczinska weinend die Hand.


    — Ich bin also allein ausgenommen? versetzte der König; man wird mir Alles verweigern?


    — Nein, Sire, ich nehme und gebe meinem Vater.


    Sie reichte ihm die Wange hin und nahm selber das Portefeuille, welches sie vorher zurückgewiesen hatte.


    Frau von Brionne wurde nach dieser kleinen Scene gerufen, die Liebenden wurden ihr von dem Könige und der Königin wie ihre Kinder anvertraut. Sie führte sie mit sich, man verheirathete sie, wie es verabredet war, und sie reisten in die Bretagne zu der Besitzung des Vicomte ab, von wo sie nicht mehr zurückkehrten. Die Vicomtesse starb an ihrem ersten Kinde, welches auch nicht am Leben blieb; ihr Mann verschwand von der Scene, und ich kann nichts weiter von ihm sagen.


    Ludwig der Fünfzehnte hatte angenehme Züge in seinem Charakter, den man sehr verleumdet hat. Uebrigens liebte er den Regenten sehr, welcher sich immer gut gegen ihn benommen hatte, und er mußte sich glücklich fühlen, seiner Enkelin seine Erkenntlichkeit zu beweisen.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Zweites Kapitel.


    Ich habe meinen Lesern versprochen, ihnen alle Philosophen, selbst die Figuranten, zu zeigen, oder wenigstens unter diesen die interessantesten oder bemerkenswerthesten, auszuwählen; von denen, die keinen großen Einfluß oder Bedeutung haben, werden wir schwelgen. Ich will mich mit einem beschäftigen, der einen großen Ruf gehabt hat, weil er die ganze Welt gekannt hat und weil ich ihn schon genannt habe; es ist Marmontel.


    Er war in hohem Grade pedantisch und gelangweilt, das heißt langweilig, denn man kann sich nur gelangweilt fühlen, wenn man auch mit sich selber zufrieden ist. Er kam alle Tage zu mir, zu der Zeit des Fräulein Lespinasse, wie ich bereits erzählt habe, doch empfing ich ihn nur aus Gefälligkeit für die Anderen. Mir gefiel er nicht; unsere Geister hatten nichts Gemeinschaftliches.


    Marmontel war ein mittelmäßiger Mensch, ein Bürger aus der Provinz, der sich nie abschleifen konnte; er nahm ungewöhnliche Wendungen und Ausdrücke an, worüber man sich aufhielt, ohne daß er es sich träumen ließ.


    Er kam überall hin zu den besten und am höchsten gestellten Männern; durch gewisse Schmeicheleien, die er zur gelegenen Zeit austheilte, durch den Schutz der Frau von Pompadour und durch Verfolgungen, die er zur rechten Zeit gegen sich zu erregen wußte.


    Er wurde also der Freund aller Coterien. Voltaire nannte ihn sein Kind und lachte hinter seinem Rücken über ihn. Marmontel war ausschließlich moralisch; gegenwärtig nimmt er mehr als je diese Decke zu Hilfe für eine Frau, die Nichte des Abbé Morellet, eines anderen Philosophen, und für viele Kinder, die an der Brust leiden.


    Er war, ich weiß nicht wo, in Limousin geboren; man wird sich nicht um diese Ehre streiten, wie um die Geburt Homers; überdies sind die Menschen so einfältig! Er war ein gewöhnlicher Mensch, der Sohn eines Handelsmannes, den man zum geistlichen Stande bestimmte, um einen Abbé in der Familie zu haben. Er behielt immer etwas davon bei. Diese Tonsur ist ein unauslöschlicher Charakter, und ein Priester ohne Priesterrock kann seinen ursprünglichen Stand niemals verleugnen.


    Er begann mit Briefen zur Bewerbung um den Preis der Blumenspiele und der andern Academien des südlichen Frankreich, wo er die Preise davontrug, und dies machte ihm den Priesterrock verleidet. Um besser fortzukommen, ging er nach Paris und stellte sich unter den Schutz Voltaire's, der die Gelegenheit nicht versäumte, einen jungen Mann dem Fanatismus zu entziehen und der ihn von allen philosophischen Lehrstühlen rühmte. Man brachte ihn als Lehrer zu Madame Harene, wo ich ihn kennen lernte. Diese Madame war eine sehr reiche und in der Welt bekannte alte Frau, deren Mann Rheder oder dergleichen gewesen war. Sie empfing gute Gesellschaft, unter diesen viele Literaten, und Marmontel fand sich unter diesen wie zu Hause.


    Darauf beendete er seine langweilige Tragödie »Dionysius«; sie wurde durch den Schutz Voltaire's angenommen, der damals in Cirey war, aber schrieb, damit man ihm eine Gnade bewilligen möge, und Marmontel hatte das Glück, einen Streit zwischen der Gaussin, mit der es zu Ende ging, und der Clairon herbeizuführen, die mit der Rolle der Aritie in diesem eisigen Stück begann. Die Clairon trug den Sieg davon; sie war so glücklich darüber, daß sie seine Geliebte wurde, nicht gerade ganz laut, sondern in der Stille, und seine Freundin blieb, was bei diesem Fräulein noch seltener ist.


    Marmontel machte sich gleich Anfangs, ich weiß nicht warum, denn die Gründe scheinen mir nicht ausreichend, er machte sich, sage ich, d'Argental zum Feinde, der ihm, besonders bei Voltaire, ja selbst im Theater, wo er sehr mächtig war, durch seine Verbindungen mit den Schauspielern aus allen Kräften schadete. Er brachte sein Leben mit ihnen zu; wir sahen ihn nur auf Augenblicke! Pont-de-Veyle, der mich nicht verließ, beklagte diese Manie, wobei Frau von Argental immer gleichgültig blieb. Marmontel rächte sich durch Verse, welche sich durch ganz Paris verbreiteten und so anfingen:


    Wer mag wohl sein dieser groteske Laffe?

    Ist es ein Mensch? Ist es ein Winselaffe?


    . Es ist thatsächlich, daß d'Argental nicht schön war, und daß die Blattern ihn schrecklich entstellt hatten.


    Er sprach sich so heftig gegen den »Dionysius von Syrakus« aus, daß er selbst der Clairon fast verleidet wurde, die auch ohne ihre Liebe zu dem Verfasser gewiß die Rolle gegeben hätte; was nicht verhinderte, daß das Stück Effect machte. Ich war bei der ersten Vorstellung; man applaudirte wie wahnsinnig, es wurde geschrien und mit den Füßen gestampft. Endlich rief man Marmontel heraus, was nur Voltaire bei »Merope« geschehen war. Dieser war von Stolz aufgeblasen; wir fanden den »Dionysius« dennoch unerträglich.


    Die Clairon rühmte sich nicht der Treue; ihre Laune ging vorüber, aber wie ich gesagt habe, blieb sie Freundin Marmontel's und bereitete ihm einen Trost. Man leistet einander dergleichen Dienste in dieser Welt.


    Es war in Brüssel ein Fräulein Navarre; es war gewiß eins der schönsten und geistreichsten Mädchen dieses Jahrhunderts. Sie hatte hundert Liebhaber, von welchen der Marschall von Sachsen einer der vorzüglichsten gewesen war. Sie befand sich in dem Augenblick des Triumphes des »Tyrannen Dionysius« in Paris und begeisterte sich für den Verfasser. Sie sagte es ziemlich laut. Die Clairon erfuhr es und sagte es ihrem alten Freunde; es war ein Mittel, ihre Schuld zu bezahlen.


    Er wurde also bei der Navarre zum Diner eingeladen; diese machte schnelle Fortschritte. Sie sah ausgewählte Gesellschaft bei sich: da sie aber den Einfall hatte, mit Marmontel allein zu sein, entließ sie ihre Gaste, wie es diese Gelegenheitsprinzessinnen zu thun verstehen.


    Die Unterhaltung war zärtlich, wie es scheint; sie war es so sehr, daß man am folgenden Tage zu einem kleinen Dorfe in der Champagne abreiste, um eine poetische Idylle zu spielen, wovon unsere Sitten wenige Beispiele liefern. Wir lieben das Ländliche sehr in unseren Opern, in unseren Büchern und in unseren Gemälden, aber in der Wirklichkeit kümmern wir uns nicht darum; wir sind wenig ländlich. Das Fräulein Navarre forderte die größte Verschwiegenheit, und erhielt sie. Bis zu dem Ende eines Abenteuers wissen die Männer von Geist zu schweigen, aus Furcht, es zu verlieren, aber sie rächen sich später.


    Er ging damals viel zu Madame Harene — deshalb bin ich von dem Allen so gut unterrichtet — zu der Clairon und zu Madame Denis, der Nichte Voltaire's. Diese hegte ein Gefühl für ihn, welches er nicht theilte, wie ich gern glaube; die Wahl zwischen ihr und der Navarre war nicht zweifelhaft. Er machte Allen ein Geheimniß aus dieser Flucht, und Niemand wußte, wo dieser Flattergeist zu finden sei.


    Er spann eine bezaubernde Liebe in einem tête-à-tête an, worin er, wie er später erzählte, tausend Dornen fand. Dieses Mädchen, welches ihn zum Zeitvertreib und zur Zerstreuung angenommen hatte, langweilte sich, mit diesem kläglichen Menschen zu scherzen: sie machte ihn zu ihrem Spielzeug und gab ihm Komödien aller Art; da kamen Vapeurs, Nervenleiden und beständige Launen, es mußten Mauern erklettert werden, ungeachtet der Wachen, wo sie sich beinahe den Hals brachen und auf sich anlegen ließen, da kamen Briefe eines angeblichen Eifersüchtigen, da kamen Beweise aller Art und unbekannte Krankheiten, woran sie sterben sollte, endlich ein vollständiger Roman, dessen Ereignisse sie sich ausdachte und den sie nach besten Kräften zur Aufführung brachte, um an sich und ihrem Geliebten die verschiedensten Eindrücke vorübergehen zu lassen. Der arme Dichter verlor darüber seine Heiterkeit und Gesundheit.


    Sie erfand noch etwas Besseres. Ihr Vater war Kaufmann in Brüssel und hatte sich seit langer Zeit wegen der kavaliermäßigen Manieren seiner Tochter beruhigt und bekümmerte sich so wenig darum, daß er sie in die Champagne geschickt hatte, um dort Angelegenheiten zu ordnen, womit er sich in der Ferne nicht beschäftigen konnte.


    Sie ließ sich einen wüthenden Brief schreiben, worin er diese Schöne und ihren Begleiter mit seinem ganzen Zorne bedrohte, wenn sie sich nicht von selber entschlössen und seinem Namen die einzige Genugthuung verschafften, die er von ihnen verlange. Da gerieth Marmontel in große Verlegenheit. Der Gedanke, das Fräulein Navarre zu heirathen, war noch Niemanden eingefallen, und ihrem Geliebten weniger, als einem Anderen, weil er dadurch nicht einmal ihren Besitz erlangen konnte.


    Er schlug es ausdrücklich aus, mit den ehrenvollsten Beweggründen, wofür er sie wenigstens hielt, gleich den Richtern, wenn sie ein Urtheil fällen, welches sie beunruhigt. Das Fräulein Navarre hatte nur eine Scene gespielt; sie hatte keine Lust, einen elenden, armen Dichter zu heirathen, ihren Ehrgeiz damit zu beschließen und ihre Irrfahrt so bald zu beenden. Indessen war sie pikirt darüber und bereitete ihm aus Rache die schönsten Ueberraschungen.


    In einem Augenblick, wo man gewöhnlich nur das denkt, was man thut, und an den, welchen man sieht, begann sie wie außer sich vor Leidenschaft zu rufen:


    — Ah! mein lieber Bethezy!


    Es war der eifersüchtige Geliebte, dessen Briefe Marmontel so sehr beunruhigt hatten. Man denke sich das Compliment!


    Er wurde wie wahnsinnig und stürzte sich aus dem Zimmer, er rief die Bedienten, verlangte Pferde und erklärte, er wolle auf der Stelle abreisen; dann schloß er sich in sein Zimmer ein. Die Prinzessin kam in Verzweiflung und mit verwirrten Haaren an, wälzte sich am Boden, schwur, wenn er nicht öffne, wollte sie sich den Schädel zerschmettern, indem sie mit dem Kopfe gegen die Thür rannte. Er liebte und öffnete. Es fand dann. die prächtigste Darstellung der Verzweiflung statt, die das Theater je darstellen konnte. Sie warf sich ihm zu Füßen, bat ihn um Verzeihung und schwur ihm zu, daß sie sich versprochen habe — ein schöner Grund! Dann ließ man ihn zu den lebhaftesten und erschütterndsten Gemüthsbewegungen übergehen, bis man ihn mit dem unermeßlichsten Glück überschüttete, indem man ihm die Gelegenheit zu verzeihen gewährte.


    Sie war mit ihrer Rolle zu Ende, und dies war der Höhenpunkt, und wenige Tage später verabschiedete sie ihn und reiste wieder nach Brüssel ab. Er kehrte nach Paris zurück; sie sollten sich wiedersehen, und zwar bald. Bis dahin wollten sie einander schreiben, und man begann damit. Die Briefe folgten einander, Anfangs sehr zärtlich und dann sehr kalt von Seiten des Fräuleins, und dann schrieb sie nicht mehr.


    Marmontel verfiel in Trostlosigkeit, er bildete sich tausend Chimären, hielt sie für krank, gefangen, verfolgt, Alles, nur nicht für untreu. Wie sollte er eine so vollkommene Person beschuldigen? Eines Abends erzählte der Marquis von Brancas-Cereste im Foyer der Comedie-Francaise, daß er von Brüssel zurückkehre. Das Fräulein Clairon fragte ihn sogleich, ob er das Fräulein Navarre gesehen habe.


    — Ja gewiß habe ich sie gesehen, und zwar glänzender, als je. Sie hat jetzt den Chevalier von Mirabeau an ihren Triumphwagen gefesselt, er vergöttert sie und lebt nur für sie.


    Obgleich das Fräulein Clairon nichts mehr von diesem Verlassenen wollte, war ihr sein Unglück nicht leid; die Frauen sind bezaubert, wenn man sie rächt, besonders wegen des Unrechts, welches sie selber begangen haben.


    Als Marmontel diese schrecklichen Worte hörte, hatte er nur so viel Stärke, zu entfliehen und nach Hause zu eilen, wo er sich halb todt und in einem entsetzlichen Fieber auf sein Bett warf.


    Es währte über einen Monat, ohne daß er einen von seinen Freunden rufen ließ; er ließ im Gegentheil sagen, er wäre abwesend, um in seinem Schmerze nicht gestört zu werden. Sein Liebesverhältniß hatte in Paris viel Aufsehen gemacht, man hatte viel davon gesprochen, und der Abbé von Lattaignant hatte eine Epistel an das Fräulein Navarre geschrieben, die man in allen Versammlungen der Schöngeister recitirte. Man war daher sehr ungeduldig, die Entwickelung von dem Allen zu erfahren.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Drittes Kapitel.


    Während er so, in sein Zimmer eingeschlossen, litt, kam sein Portier eines Morgens zu ihm herauf und sagte ihm, ein junger Mann, der von Brüssel komme, wolle durchaus nicht fortgehen, ohne ihn gesehen zu haben. Dieses magische Wort Brüssel machte, daß er die Augen öffnete und den Befehl gab, ihn einzuführen.


    Es war ein schöner, völlig unbekannter junger Mann, mit dem Benehmen eines Edelmannes, der, nachdem er höflich gegrüßt, ohne seine Fragen abzuwarten, die Unterredung so begann:


    — Mein Herr, ich bin der Chevalier von Mirabeau. Der Andere wäre beinahe hinter das Bett gefallen. Sein Nebenbuhler kam auf so freche Weise zu ihm! Er verlor die Sprache, und die verlor er gewöhnlich am wenigsten.


    — Es ist seltsam, daß ich mich bei Ihnen befinde, mein Herr, ich verberge es mir nicht, aber ich war der Freund Ihres Freundes, des verstorbenen Marquis von Vauvemargues, und ich bin der Geliebte des Fräulein Navarre.


    — Mein Herr!


    Er nahm diese Erklärung für eine Beleidigung.


    — Ein wenig Geduld, mein Herr; Fräulein Navarre hat eine solche Achtung und Freundschaft für Sie, daß sie mich zuweilen eifersüchtig gemacht hat. Bei meiner Abreise aus Brüssel habe ich ihr versprechen müssen, daß ich Sie besuchen und mir die Ehre verschaffen wolle, zu Ihren Freunden zu gehören.


    Marmontel hatte Zeit gehabt, sich zu fassen, er rechnete darauf, daß er für einen Thoren gelten werde, wenn er sich ziere, und er ließ sich herab, die Honneurs seiner Wohnung zu machen, und er richtete eine Menge Complimente an seinen Nebenbuhler, die zu einer ziemlich langen Unterredung führten, die für Beide sehr angenehm war. Endlich stand der Chevalier auf und zog ein Packet aus der Tasche, welches mit einem rosenfarbigen schmalen Bande zugebunden war.


    — Mein Herr, sagte er, ich bin beauftragt, Ihnen dies zuzustellen, es sind Ihre Briefe, ich habe sie gelesen, sie machen Ihnen Ehre; da aber das Fräulein die ihrigen zu haben wünscht, so wagt sie nicht, die Ihrigen zu behalten, obgleich sie große Lust dazu hatte, und so hat sie mich beauftragt, sie Ihnen zuzustellen.


    Dann bat Marmontel den Chevalier, ihm seinen Beglaubigungsbrief zu zeigen, und als dieser sagte, daß er keinen habe, antwortete der Kranke:


    — Dann kann ich sie Ihnen nicht geben, mein Herr, wenn ich gleich alles Vertrauen zu Ihnen habe; indessen gibt es eine Art, Alles anzuordnen, wie Sie sehen werden.


    Er nahm das Packet mit dem rosenfarbigen Bande, zog die sorgfältig in einen Secretair eingeschlossenen parfümirten Blätter hervor, zeigte seinem Nachfolger die Schrift, um sie zu erkennen, und warf das Ganze ins Feuer und sah es mit einer Miene der Verzweiflung verbrennen.


    Der Chevalier fand die Sache vortrefflich, machte ihm große Lobsprüche darüber und ging fort.


    Marmontel, der offenbar verlassen war, wußte nicht, was er anfangen sollte; er genas nicht und arbeitete nicht, er verzehrte sich wegen eines bösen Frauenzimmers, und es ist kein Beispiel vorhanden, daß es wegen eines guten geschehen. Seine Freunde beunruhigten sich darüber und suchten ihn vergeblich zu zerstreuen. Madame Harene verwünschte diese Sirene, und Madame Denis schwur ewigen Haß der Liebe, die ihr ihren Oheim nahm und die ihr auch unwiederbringlich ihren Freund nehmen sollte.


    Eines Morgens schlief er, es war sehr früh und der Savoyarde, der ihn bediente, war noch nicht gekommen; er hörte die Thür aufgehen und gleich darauf fühlte er sich in den Armen eines Frauenzimmers, welches ihn mit ihren Thränen überschwemmte; er sah sich um und erblickte das Fräulein Navarre im Neglige, schöner als je.


    — Ach, mein Fräulein, rief er, in diesen Zustand haben Sie mich versetzt. Ich hoffe. ich werde sterben, indem ich Sie wiederfinde


    Hinter ihr war der Chevalier von Mirabeau. Dies vollendete die Sache. Die Navarre weinte noch immer; sie begann eine höchst rührende Leichenrede über die Liebe zu dem Dichter und beschuldigte sich, ihn bis zu den Pforten des Grabes geführt zu haben, und eine höchst tragische Stellung annehmend, wendete sie sich zu ihrem diensthabenden Geliebten und sagte zu ihm, er könne ihr nie wiedergeben, was sie für ihn verloren habe, und wenn er undankbar wäre, verdiene er die höchste Strafe.


    Dann trocknete sie ihre Thränen und verlangte ohne Weiteres ein Frühstück von dem Kranken, welches er ihr serviren zu lassen genöthigt war.


    Als der Savoyarde sich entfernt hatte, nahm sie wieder einen feierlichen Ton an und faßte die Hand des Amphitryo, welcher nicht wußte, was werden sollte.


    — Mein Freund, sagte sie zu ihm, denn Sie werden immer mein Freund sein, Sie müssen von dem unterrichtet werden, was mich betrifft. Der Herr Chevalier und ich reisen nach Holland ab, wo wir unsere Verbindung von einem Priester einweihen lassen wollen. In Frankreich würden wir zu viel Schwierigkeiten finden, um so mehr, da der Marschall von Sachsen wüthend ist und mich mit seiner Rache bedroht hat; von Ihnen fürchte ich nichts, im Gegentheil sind Sie zu delicat, um gegen mich zu handeln, und ich würde mir einen Vorwurf daraus machen, Ihnen irgend etwas zu verbergen.


    — Was! rief er im äußersten Erstaunen, der Herr Chevalier will Sie heirathen?


    — Er ist nicht so difficil wie Sie, er liebt mich hinlänglich dazu.


    — Und was denken Sie dann zu thun?


    — Der Chevalier wird bei irgend einer Macht, die glücklich sein wird, ihn anzustellen, Dienste nehmen; er wird General einer Armee werden und sich mit dem Marschall von Sachsen messen; er wird ihn schlagen, und ich werde gerächt sein.


    Marmontel war genöthigt, bei sich selber einzugestehen, daß der Chevalier sie wirklich mehr liebe, als er, und dies half ihm zu seiner Herstellung.


    Das Ende der Geschichte wurde tragisch.


    Der Chevalier und das Fräulein verheiratheten sich in der That in Holland, aber sei es nun, daß er es verschmähte, General einer Armee zu werden, oder daß die Mächte sich nicht beeilten, ihm diese Ehre anzubieten, er zog sich mit seiner Frau nach Avignon zurück.


    Der Chevalier hatte einen Bruder, den Marquis von Mirabeau, mit dem Beinamen der Menschenfreund, welcher Menschenfreund hart war, wie ein Pferd, und alle diejenigen quälte, die in seine Nähe kamen.' Er hat einen Sohn, den Grafen von Mirabeau, von dem man seltsame Dinge erzählt. Wie dem auch sei, der Menschenfreund konnte seinen Bruder nicht leiden. Als er seine einfältige Heirath erfuhr, gerieth er in einen abscheulichen Zorn — er hatte nicht ganz Unrecht — und verfolgte ihn zu Wasser und zu Lande.


    Die Ehegatten glaubten sich im Kirchenstaate sicher, aber der Marquis, hatte einen langen Arm, und es gelang ihm, von dem Vicelegaten einen Verhaftsbefehl zu erhalten. Er hat es oft gesagt, er wollte ihn nur von dieser Schurkin trennen.


    Sie war gerade bei ihrer Niederkunft, als sie die Sbirren bei sich eintreten sah, die nach ihrem Manne fragten. Sie empfand eine solche Erschütterung, daß die Wehen aufhörten, und ungeachtet ihres Schreiens führte man den Chevalier fort. Da war sie in dem gefährlichsten Zustande allein. Um sie zu trösten, rief ihr der Anführer der Sbirren beim Weggehen zu:


    — Sobald Sie gehen können, werden Sie hinausgejagt werden; Weiber von Ihrer Art werden in den Staaten des heiligen Vaters nicht geduldet.


    Sie war aber doch verheirathet! Wie kam es, daß die Priester ein Sakrament nicht achteten, welches von ihnen angeordnet und ausgeübt worden?


    Das unglückliche Geschöpf brachte, glaube ich, ein todtes Kind zur Welt, aber so viel weiß ich gewiß, daß sie starb, und daß man unendliche Mühe hatte, ihr ein Begräbniß zu verschaffen, alle Monsignors widersetzten sich dem.


    Der Menschenfreund rühmte sich dessen, was er gethan, er sei bezaubert, sagte er, seinen Bruder von diesem ihm angehefteten giftigen Pilze frei gemacht zu haben.


    Ich will nicht sagen, daß der Chevalier eine gute Ehe geschlossen; wenn man sich aber einen Menschenfreund nennt, muß man nicht machen, daß eine Frau vor Schrecken stirbt.


    Indessen hatte Marmontel gutes Glück, zugleich während er seine Tragödien schrieb; er wurde der Liebhaber des Fräulein Verriere, Maitresse des Marschalls von Sachsen, der eine Tochter von ihr hatte, die wie die Gräfin von Königsmark, die Mutter des Helden, Aurora hieß. Dieses Mädchen wurde durch die Wohlthaten der Frau Dauphiné unter dem Namen Aurora von Sachsen erzogen und wurde später Madame Dupin.


    Das Fräulein Verriere wollte aufs Theater gehen und spielte bei sich bürgerliche Komödien, So lernte Marmontel sie kennen. Als der Marschall diesen hübschen Handel erfuhr, schwur er, er wolle in seinem Leben weder Mutter noch Kind wiedersehen, und er hielt Wort.


    Die Verriere war sehr hübsch, und sie hatte es vielen Leuten bewiesen, die durch die besten und einleuchtendsten Gründe davon überzeugt wurden. Der Prinz von Turenne entführte sie Marmontel, und viele Andere folgten dem Prinzen von Sachsen.


    Das Auffallendste in Marmontel's Leben ist gewiß sein Aufenthalt in dem Hause der Madame Geoffrin und der vertraute Umgang, den er mit ihr führte. Bei Erwähnung dieses Mannes will ich von diesem berühmten Hause und von dieser Wirthin der Männer von Geist reden, die sie ihre Thierchen nannte, welchen sie so viele Jahre lang schlechte Suppen und gute Nachschläge gab.


    Ich bin nur bis zu meiner Trennung von dem Fräulein von Lespinasse zu ihr gekommen; sie nahm für diese Partei und erklärte mir, sie wolle mich nicht bei sich empfangen, wenn sie uns nicht Beide empfangen könne, da sie eine sehr lebhafte Freundschaft für dieses Fräulein und noch mehr für d'Alembert, ihren Geliebten, hege, den sie nicht verletzen wolle.


    — Sehr gut, Madame, sagte ich zu ihr, ich bin nicht erstaunt darüber, ich erwartete es von Ihnen, denn Sie sind nicht die Marschallin von Luxembourg, und auch sie hat mir diese kleine Gnade gewährt.


    Ich führe diese Antwort an, um zu beweisen, wie einfältig ich bei diesem thörichten Ereigniß war; ich wußte kein Wort zu finden, wenn man mit mir sprach.


    Madame Geoffrin war eine der seltsamsten Figuren in diesem Jahrhundert; Bürgerin von Geburt; Bürgerin ihrem Geiste nach, ist sie eine Autorität in der Welt geworden, und doch waren ihre Manieren ebenso bürgerlich, wie ihr Geist und ihre Geburt, Sie hatte Worte, welche in Verlegenheit bringen und welche ihre Besucher, die fast alle aus dem Nichts hervorgegangen waren, ebenso wenig verstanden, wie wir. Sie fanden sie in ihrem Munde sehr gut angebracht, weil sie sie selber häufig aussprachen.


    Ich habe bemerkt, ich, die ich sie selber gesehen, wie wenige von diesen Leuten den Tact besaßen, ihren Geist und ihre Ausdrücke abzuseifen. Fast allen fehlte es an Beobachtungsgabe, weil sie keine gute Meinung von sich selber hatten. Voltaire allein hatte sich erträglich gebildet, und noch darüber! Freilich hatte sich Madame du Chatelet viel Mühe mit ihm gegeben.


    Ich habe erzählt, daß Madame Geoffrin in der letzten Zeit ihres Lebens bei Frau von Tencin gewesen, um ihren Salon zu ihrem Vortheil abzuschöpfen. Die Stiftsdame war zu fein, um es nicht zu bemerken, auch sagte sie eines Tages zu mir, indem ich auf sie deutete:


    — Wissen Sie, was die Geoffrin hier will? Sie will sehen, was sie von meinem Inventar zusammenbringen kann.


    Sie nahm in der That das Beste davon.


    Sie war reich und hatte ihre Tochter an einen Edelmann verheirathet, und diese Tochter setzte kaum ihren Fuß in diese Versammlungen, die sie sehr unter ihrer Größe fand. Ihr Mann war die vollständigste Null auf der Welt. Er hielt sich am Ende des Tisches und öffnete den Mund nur, um zu essen und zu trinken.


    Die fremden großen Herren hielten auf die Ehre und das Vergnügen, bei Madame Geoffrin empfangen zu werden; man sprach in ganz Europa von ihren Diners. Einer von ihnen, der seit mehreren Jahren nicht nach Paris gekommen war, und der eine neue Reise dorthin machte, fragte die Muse dieses neuen Parnaß, was aus dem häßlichen und einfältigen Manne geworden sei, der immer an demselben Platze geblieben.


    — Es war mein Gatte, antwortete sie, ohne in Verlegenheit zu gerathen, und er ist todt.


    Eines Tages verlangte er von Saint-Lambert ein Buch, und um seiner los zu werden, borgte er ihm die Reisen in China und Japan. Er brauchte sechs Monate, um das Werk zu lesen, und gab es Band für Band zurück. Saint-Lambert ließ ihn dasselbe Werk fünf- oder sechsmal nach einander anfangen und fragte ihn eines Tages, wie er es finde.


    — Sehr gut, es unterhält mich sehr, nur ist es Schade, daß es sich ein wenig wiederholt.


    Damit hat der Leser das Maß von dem Manne.


    Am Montag empfing sie die Künstler und am Mittwoch die Literaten, Der Stamm bestand immer aus denselben Personen, hernach kamen Fremde, um sie zu sehen. Madame Geoffrin konnte sie wohl ihre Thierchen nennen, denn sie zeigte sie wie eine Menagerie. Ich liebte diese Versammlungen außerordentlich, wo ich aus Gunst und nur selten zugelassen wurde, denn sie wollte dort keine Frauen. Das einzige Fräulein von Lespinasse erhielt d'Alemberts wegen, der sie nicht allein zu Hause gelassen haben würde, die Erlaubniß, jede Woche dort zu erscheinen.


    Das Seltsamste war die Art, wie diese Frau, so unwissend wie ein Karpfen, diese Tafel leitete, die so schwer zu unterhalten war. Sie sprach fast nicht und ließ die Anderen reden; ihr Geist war ein Kieselstein, der gegen den ihrer Gäste schlug, ihnen Funken gab und sie entzündete. Sie gestattete ihnen nie, zu weit zu gehen. und wenn sich Einer von ihnen emancipirte, hielt sie ihn auf der Stelle durch eine Geberde und die einfachen Worte an:


    — Ei! das ist gut.


    Sie schwiegen sogleich und murrten nicht darüber, und hätte sie die reizendste Bemerkung auf ihren Lippen zurückgehalten.


    Sie war gut ohne die geringste Empfindlichkeit, und wohlwollend ohne Reize. Ich hätte diese Frau nie lieben können, und sie sagte es selber. Bei großen und schönen, ja selbst glänzenden Eigenschaften war sie nicht liebenswürdig. Sie würde nicht aufgetreten sein, um einen ihrer Freunde zu unterstützen oder ihm einen Dienst zu leisten, ehe sie gewiß war, daß ihr keine Belästigung oder Beschwerde daraus entstehen werde.


    Sie war eingebildet und einfach zugleich; sie suchte die großen Personen auf, sie war sehr stolz auf ihren Umgang und wußte ihnen zu schmeicheln, indem sie ein unabhängiges Wesen annahm. Nichts war seltsamer, als ihre Anordnungen bei ihrer Frömmigkeit; sie ging in die Messe und suchte es zu verbergen, als wenn es eine Intrigue wäre; die Philosophen wußten es und stellten sich, als wüßten sie es nicht, um ihrer Mama nicht zuwider zu handeln.


    Vor allen Dingen liebte sie die Kabalen und mischte sich mit Entzücken in die Angelegenheiten Anderer. Ich habe nie zugegeben, daß sie sich in die meinigen mischte; auch sagte sie, ich wäre verborgen und es wäre kein Vortheil dabei, meine Freundin zu sein, denn meine Feinde wüßten mehr auf meine Kosten zu sagen.


    Sie wußte sich auf ihrem Platze zu halten und sagte von sich selber, was die Anderen von ihr hätten sagen können, um ihnen den Mund zu schließen.


    Eines Tages kam ein italienischer Abbé und bat sie um die Erlaubniß, ihr eine Sprachlehre für die beiden Sprachen widmen zu dürfen.


    — Mir, mein Herr, antwortete sie, wollen Sie eine Sprachlehre widmen, und noch dazu für zwei Sprachen! mir, die ich kaum die meinige verstehe und kein Wort orthographisch richtig schreiben kann. Sie sind zu gut, ich kann es nicht annehmen.


    Sie erzählte vortrefflich und auf die heiterste und zugleich einfachste Weise; sie benutzte die unbedeutendsten Umstände, um zu unterhalten. Ich habe nie eine Frau gekannt, die besser die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen wußte, ohne daß sie das Ansehen hatte; sie besaß in dieser Hinsicht ein außerordentliches Geschick, Sie machte durch eine Erzählung zur rechten Zeit den Braten nicht vergessen, wie Madame Scarron, aber sie machte vergessen, daß sie einen sehr schlechten Koch hatte, und daß man bei ihr sehr ungeschickt servirte.


    Im Ganzen verdienten diese berühmten Soupers ihren Ruf, und ich kenne sehr wenig Dinge und Leute in dieser Welt, von welchen man dasselbe sagen könnte.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Viertes Kapitel.


    Ich habe fast schon von allen Besuchern gesprochen und sie fast alle portraitirt. denn es waren beinahe dieselben die zu mir kamen. Ich sah indessen keine Künstler bei mir und habe sie wenig gekannt. Mein Leiden entfernte sie von mir. denn ich konnte ihre Malereien nicht beurtheilen; und was die Musik betrifft, die ich indessen sehr liebe, so gebe ich mich für keine Kennerin aus.


    Helvetius, glaube ich, ist der Einzige von diesen Berühmtheiten, mit dem ich mich nicht beschäftigt habe. Er hat jenes ungeheure Buch über den »Geist« geschrieben, wovon man so viel gesprochen, und wovon man nicht spricht, und wofür ich nicht begeistert bin. Was er Besseres gefunden hat, ist meiner Meinung nach ein unermeßliches Vermögen, und daß er das Glück einer reizenden Frau bewirkt hat, des Fräulein von Ligneville, die wir zuweilen hier sehen, und der wir nur einige Verkehrtheit vorwerfen können, nämlich daß sie ihr Haus und ihr Bett mit Angorakatzen angefüllt hat, fett und wohlgenährt wie Domherren. Was Helvetius betrifft, er war gut und menschenfreundlich, wohlthätig und liebte das Menschengeschlecht, von dem er viel Böses sagte, welches er nicht glaubte. Wie viele Menschen sind so! Sie glauben verpflichtet zu sein, eine häßliche Maske anzulegen, um ein schönes Gesicht zu verbergen!


    Nach diesen berühmten Diners hatte Madame Geoffrin besondere Soupers, wo man nur abgetragene Gerichte vorsetzte. Jemand sprach mir eines Tages von diesen hungrigen Mahlzeiten und beklagte sich über die schlechte Bewirthung.


    — Ach! mein Herr, antwortete ich ihm, es muß wohl so sein, ich weiß nicht, was man sonst dort essen sollte; man hat nur seine Mitmenschen unter die Zähne zu bringen.


    Der Zirkel dieser Soupers war beschränkt, Sie empfing nur zwei von diesen Männern von Geist: Marmontel, der bei ihr wohnte, und Gentil-Bernard, der durchaus nicht gentil war. Die Damen von Brionne, von Duras und von Egmont kamen beständig dorthin, so wie auch der Fürst Ludwig von Rohan, der allen dreien abwechselnd den Hof machte. Es waren drei schöne Personen, Frau von Egmont besonders; man kann sich nichts Graziöseres vorstellen, als dieses reizende Geschöpf.


    Von dem ganzen Süden, dessen Gouverneur ihr Vater war, über der Taufe gehalten, hatte sie den seltsamen Namen Septimanie erhalten, und man legte ihr denselben gern bei, weil sie ihn gern hörte.


    Ich bin nicht bei diesen Soupers gewesen; sie existirten nicht zu meiner Zeit, und ich spreche nur davon, um den seltsamen Umstand zu berichten, daß drei Damen von diesem Range heimlich zu einer Bürgerin gingen, um den Genuß der Vorlesung der moralischen Erzählungen Marmontel's und seiner entstehenden Tragödien zu haben. Sie glaubten sich entsetzlich zu compromittiren und einen großen Fehler zu begehen, dessen sie sich mit Entzücken beschuldigen würden. Was ist doch die verbotene Frucht!


    Madame Geoffrin führte dieses Leben, bis Gott sie in sein heiliges Paradies rief. Ich denke nicht, daß sie großes Unheil in dieser Welt angerichtet hat, ungeachtet der Schwärmerei und des Schreckens ihrer frommen Tochter. Sobald sie krank wurde, vertrieb sie alle Thierchen und verbannte sie vor die Thür, mit dem Verbot, niemals zurückzukehren. Ihre Mutter erholte sich ein wenig, sie empfing wieder, aber nicht dieselbe Gesellschaft; da diese sie aber langweilte und sie die andere bedauerte, schützte sie ihren Gesundheitszustand vor und schloß ihr Haus.


    Seit vielen Jahren sah ich sie nicht mehr, und ich bedauerte sie nichts desto weniger.


    Marmontel drängte sich in die Philosophie und bei Herrn von Voltaire ein, den er selbst in Ferney besuchte. Er hörte auf zu mir zu kommen, als ich das Fräulein von Lespinasse wegjagte; ich erfuhr sein Leben nur aus den Mittheilungen Anderer, und der Ruf,berichtete mir von seinen Tragödien, seinem »Aristomenes«, seiner »Cleopatra«, dann von seinem »Belisar«, seinen »Inkas« und seinen »moralischen Erzählungen« — eine ganze Litanei der Mittelmäßigkeit, was ihn nicht verhinderte, in die Mode zu kommen, in die Akademie aufgenommen zu werden und d'Alembert in der Stelle als beständiger Secretair nachzufolgen.


    In Frankreich ist die Mittelmäßigkeit immer ihrer Sache gewiß.


    Nach Madame Geoffrin und Marmontel wollen wir hier einen anderen Roman mittheilen, in welchem wir eine andere Secte von Philosophen finden werden, die nicht weniger unterhaltend ist, Voltaire ausgenommen. Diese Leute, die den Anderen so viele Strafpredigten gehalten, die so viel davon gesprochen haben, die Mißbräuche und Sitten zu verbessern, waren nicht besser, als wir, und sie besserten sich selber nicht. Alle haben sich ihren Leidenschaften hingegeben, und wenn die Folgen nicht so schrecklich gewesen sind, wie für die Könige, die sie so sehr tadeln und die sie abschaffen wollen, so ist es, weil ein Sturm in einem Glase Wasser nicht so sehr zu fürchten ist, wie auf dem Ocean.


    Ich rühme mich nicht der Philosophie, aber ich bin von einer Wahrheit sehr überzeugt.


    Alle Menschen sind dieselben zu allen Zeiten und in allen Classen; sie haben ihre Instincte wie die Thüre, die Erziehung modificirt sie; sie lehrt sie, sich zu verstellen, aber sie verändert sie nicht. Eine einzige Sache auf der Erde hat eine wirkliche Macht über die Seelen, es ist weder die Vernunft, noch die Politik, noch die Philosophie, sondern die Religion. Dazu muß man glauben, und es glaubt nicht wer will. Der Glaube ist die Grundlage von Allem, und die, welche damit begabt sind, sind stärker, als die Vernünftler und die Geistreichen. Ich habe nie etwas beneidet, als den Glauben, und unglücklicherweise ist es nicht von mir abhängig, ihn zu erlangen.


    Neben Madame Geoffrin, und dem Fräulein von Lespinasse gab es noch ein anderes Nest von dieser schrecklichen Secte, die man nicht genug fürchtet, welcher der Adel sich anschließt, und welche die Regierungen geduldet haben, ohne zu bedenken, wohin man sie führen will. Da war das Haus der Frau von Epinay hier und auf dem Lande, und dort sind Ereignisse geschehen, würdig, die Aufmerksamkeit des Geschichtsschreibers auf sich zu ziehen, besonders wenn er die Ursachen vor den Wirkungen studirt.


    Frau von Epinay und ich haben es mehr getroffen, als aufgesucht. Unsere Welt war nicht dieselbe, sie berührte sich nur auf einer Seite, hinsichtlich der Literaten, sonst kamen nur Finanzleute dorthin, die ich nur bei Gelegenheit sah.


    Frau von Epinay hat ihre Geschichte geschrieben, worin sie die Namen geändert und die Form eines Romans angewendet. Diese Geschichte ist bis setzt noch nicht gedruckt worden, aber sie bat sie tausend Personen vorgelesen und mehrere Abschriften davon in Umlauf gesetzt, wovon eine lange in meinen Händen gewesen ist; ich erhielt sie von Saint-Lambert, welcher eine der bekanntesten handelnden Personen in diesen Abenteuern war.


    Ich habe mir die Sache dieser liebenswürdigen Frau, wegen dieses abscheulichen Jean Jacques zu Herzen genommen, der sich so undankbar gegen sie wie gegen die Anderen gezeigt, so ungerecht und lügenhaft gegen die, welche nicht das Glück haben, ihm zu gefallen, oder die Argwohn gegen ihn hegen. Dieser Mann ist für mich eine Schande der Menschheit und der Philosophie. Ich würde auf seine Rechnung nicht zu viel thun, wollte ich alle die Wahrheiten mittheilen, die wir wissen und die er uns übrigens in seinen »Geständnissen« mit einem Cynismus anvertraut, den man nicht begreifen würde, wenn man ihn nicht gekannt hätte.


    Frau von Epinay wurde früh an ihren Vetter den Herrn von La Live d'Epinay, eins der einflußreichsten Mitglieder bei der Generalpachtung, der sich in sie verliebte, verheirathet. Sie war von Stande und gut erzogen, sie hatte viel Geist und ein zärtliches Herz, was sie bewiesen hat. Herr von Epinay, der sehr verliebt war und einen schlechten Kopf hatte, begann damit, sein Glück und sein Geld zum Fenster hinauszuwerfen. Es giebt viele von diesen übertriebenen Menschen. Seine Frau half ihm auch dazu: es war natürlich, daß sie einen so verliebten Ehemann liebte, und nach dem ersten Entzücken kamen die ersten Streitigkeiten, die von dem schwierigen Charakter der jungen Frau, die gegen Leute dieses Schlages nur zu strenge war, herbeigeführt wurden.


    Herr von Epinay, der bei ihren Strafpredigten ungeduldig wurde, begann in der Stadt umherzulaufen und die Coulissen zu besuchen, und bald hatte er hier und dort eine Geliebte, womit seine Frau bekannt wurde, denn den hübschen Personen verbirgt man die Untreue ihrer Männer nicht. Uebrigens verbarg er selber nichts und begann Schulden zu machen, wodurch seine Lage sehr Zerrüttet wurde. Sein Vater, der Herr La Live von Bellegarde, wurde davon in Kenntniß gesetzt, wollte der Sache ein Ende machen und seinen Sohn zur Sittlichkeit anhalten, schickte ihn zu einer Geschäftsreise in die Provinz und versprach für diesesmal seine Gläubiger zu bezahlen.


    Herr von Epinay reiste ab und zeigte viel Bedauern und Reue. Seine Frau verzieh ihm, ja selbst seinen Eifer, sie mit galanten Herren zu umgeben, und die Scherze, die er beständig über ihre Klugheit machte. Sie liebte ihn damals noch und verbarg ihren Eltern seine Jugendthorheiten. Während seiner Abwesenheit erlangte sie alle möglichen Beweise von dem Unrecht dieses Mannes, den sie nicht umhin konnte zu verehren; diese Seelen sind einmal so geschaffen.


    Ungeachtet ihrer Verzweiflung und ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft, die ihr viel Leiden verursachte, beharrte sie bei ihrer Rolle des bemitleideten Schlachtopfers und kam zu dem Gedanken, den Tod als das Ende ihrer Leiden anzunehmen.


    Sie starb dessen ungeachtet nichts im Gegentheil glaubte sie neugeboren zu werden, als Herr von Epinay zurückkehrte, der sich ganz verändert zeigte und dieselben Gefühle wie im Augenblick ihrer Verheirathung für sie zu hegen vorgab. Sie wollte es glauben, sie überredete sich dazu, und ließ sich wieder in die Welt zurückführen, wo sie zwei Personen traf, wovon die eine besonders einen großen Einfluß auf ihre Zukunft ausüben sollte.


    . Die erste war Frau von Arty, eine von den natürlichen Töchtern Samuel Bernard's, Maitresse des Prinzen von Conti, und mehr seine Freundin, als seine Maitresse. Es war eine reizende, gute, heitere, liebenswürdige Frau voll Grazie, die man überall aufsuchte.


    Die zweite Person war Herr von Francueil, der Sohn des Generalpächters Dupin, ein Mann von Geist und in der Gesellschaft bekannt, und einer von denen, welche die Ehemänner und die Liebhaber ihren Frauen wohl als Freunde gönnen können.


    Dann eine dritte, ein Fräulein von Ette, die mit Valory lebte. Die Frauen sind immer gefährlicher für die Frauen, als die Männer, da man weniger Mißtrauen gegen sie hegt. So begann Frau von Arty, so liebenswürdig und gut sie war, Frau von Epinay zu Grunde zu richten, und das Fräulein von Ette vollendete es, aber diese indem sie mit der Sache bekannt war. Ihr Mann ging von Ausschweifungen zu Ausschweifungen über, und führte sie dahin, ihn zu verachten, und von der Zeit an war Alles zwischen ihnen zu Ende.


    Während dieser Zeit heirathete ihre Schwägerin, das Fräulein von Bellegarde, den Grafen von Houdetot, einen guten Edelmann ohne einen Sou und sehr häßlich und unangenehm, so daß sie ihn nicht lieben konnte und auch nicht liebte. Es war wieder eine Frau von Gefühl, mit der sich die Welt beschäftigte, weil sie geschaffen war, um bemerkt zu werden, und sich in Position setzte, um gesehen zu werden.


    Bald nach ihrer Verheirathung erlangte die arme Frau von Epinay die Gewißheit von einer entsetzlichen Zerrüttung der Gesundheit, die sie ihrem Manne verdankte. Sie wurde nie völlig davon geheilt und starb endlich an den Folgen, die sie länger als dreißig Jahre mit sich herumgetragen, denn ihre Brust und ihr Magen wurden von den Mitteln angegriffen. Da sieht man, was heutiges Tages aus den Ehemännern geworden ist.


    Sie würde dies nie entdeckt haben, ohne den Beistand des Fräulein von Ette, die ein kühnes und erfahrenes Mädchen war, und welche ihre Pläne auf diese Freundschaft gegründet hatte und Frau von Arty, die viel weniger gefährlich war, unter dem Vorwande vertrieben hatte, daß eine so leichtfertige Frau nicht für die Gesellschaft einer anständigen Person passe. Das Fräulein von Ette wollte dieses junge Geschöpf unter ihrer Herrschaft haben, um es zu Grunde richten und sich dann Alles erlauben zu können.


    Sie schleppte sie zuerst aufs Land, und dorthin ließ sie oft den Mann kommen, den sie zum Helden dieses Romans bestimmt hatte, wovon sie die Fäden in den Händen hielt, nämlich den Herrn von Francueil.


    Sie begann damit, unaufhörlich von ihm zu sprechen, und ihn auf die geeignetste Weise zu loben, um Eindruck zu machen. Sie versicherte, er wäre sehr verliebt, und verglich ihn mit Herrn von Epinay, der so schlecht wäre. Dann gewöhnte sie die junge Frau an den Gedanken, einen Liebhaber anzunehmen, um sich zu rächen, und ohne daß das Gewissen oder die Achtung im geringsten dabei litten.


    Sie führte ihr die bekannten Frauen vom Hofe und aus der Stadt an, die es daran nicht fehlen ließen, die nicht so viel Grund dazu hätten und darum nicht weniger geachtet würden.


    Als sie sie auf dem Punkte sah, wo sie sie wünschte, führte sie Francueil als dritte Person in ihre Unterhaltungen ein, und als Frau von Epinay sich gegen die Liebe empörte, setzte sie ihr jene platonische Freundschaft in den Kopf, wovon sich die Phantasie leicht einnehmen läßt, und welche für die vernünftigen Wesen die unmöglichste von allen Thorheiten ist.


    Frau von Epinay glaubte daran, verließ sie darauf und stellte sich einen soliden Freund vor, der sie vor Kummer und Gefahren schützen würde, bis sie eines Tages entdeckte, wie leid es ihr sein würde, dabei stehen zu bleiben. Mit Hilfe der Ette überschritt sie diese Kluft, welche unser weibliches Leben in zwei Theile theilt, und das Glück ihres Geliebten entschädigte sie für ihr Opfer.


    Aber dieses Glück war nicht von langer Dauer. Francueil bemerkte bald, wenn er auch nicht Franz der Erste war, daß Herr von Epinay ohne Bosheit die Anekdote von der schönen Eisenhändlerin erneuert hatte. Man kann sich den Schlag vorstellen, und welchen Eindruck er auf die Seele einer delicaten Frau machte; sie wurde fast wahnsinnig davon: vermöge dieser Verrechnung drang die Ette völlig in das Geheimniß ein, wovon man ihr den interessantesten Theil zu verbergen dachte. Sie benutzte es mit ihrer gewohnten Gewandtheit, und einige Tage später ließ ihr Frau von Epinay durch ihren Schwiegervater zehntausend Livres leihen.


    Indessen ging die Sache leichter, als man hatte hoffen können; Francueil kam leicht davon, er zeigte sich großmüthig und hochherzig, und man liebte ihn mehr, als je, und man dachte nur an das Glück.


    Der Vater Francueil's, der Generalpächter Dupin, war Besitzer des schönen Gutes Chenonceaux; er hatte in zweiter Ehe diese Aurora von Sachsen, Tochter des Marschall, von der ich schon mehrmals gesprochen, geheirathet, Sie stand gut mit ihrem Stiefsohn und führte ein ruhiges und angenehmes Leben. Er hatte Rousseau bei seinem Vater gesehen und führte ihn zur Frau von Epinay. Er drang erst eben durch in Paris, man kannte ihn noch nicht; er war sehr furchtsam und stellte sich sehr linkisch dar.


    Frau von Epinay, die immer gut war, kam dieser Furchtsamkeit entgegen, empfing ihn freundlich und beruhigte ihn. Sie vertheidigte ihn gegen die jungen Frauen, wovon ihr Haus angefüllt war, die ihn alle häßlich und sein Benehmen bäurisch fanden. Sie ging sogar so weit, zu behaupten, daß er schön sei, daß er im Gegentheil einen guten Ausdruck habe und daß er ein berühmter Mann werden würde; darin irrte sie nicht.


    Man fragte sich, wer dieser Mann sei, welcher, man wußte nicht, woher er kam, dessen Geist und Talent unbestreitbar waren, und der über seine Herkunft schwieg. Jede von diesen Damen fragte ihn nach einander, die Gräfin von Houdetot besonders, sehr geistreich und sehr neugierig, er hielt sich in der Reserve überzeugt, daß man sich über ihn aufhalte.


    Frau von Epinay wußte ihm allein durch ihre Sanftmuth, Zuvorkommenheit und Güte einige Mittheilungen zu entlocken; er hatte eben die Gesandtschaft in Venedig verlassen, wo Herr von Montaigu ihn mit Freundlichkeit aufgenommen hatte. Er hatte ihm später die Thür gewiesen, indem er ihn beschuldigt, daß er die Chiffern der Gesandtschaft ausgeliefert, wogegen sich Rousseau in seiner Weise mit aller Macht vertheidigte.


    — Bemerken Sie wohl, Madame, daß er nicht verkauft, sondern ausgeliefert sagt,


    — Das ist freilich höflicher.


    — Wie, höflicher, Madame? Es ist ganz verschieden. Er würde meinen Charakter nicht so zu beleidigen wagen, mich so der Veruntreuung zu beschuldigen, während, wenn er ausgeliefert sagt, sich ein guter Beweggrund dazu denken läßt.


    — Es gibt nie gute Beweggründe zu einer Verrätherei, Herr Rousseau.


    — Aber, Madame, dies ist kein Verrat; wenn es zum Beispiel zum Wohl der Menschheit gereicht, wenn es geschieht, um eine Ungerechtigkeit oder eine böse Handlung zu verhindern.


    — Es ist immer ein Verrath, mein Herr, weil das Geheimniß Ihnen anvertraut war.


    — Ich sage nicht, daß ich es gethan habe, ich sage, daß ich es hätte thun können; ich verwerfe die Handlung, die ich hätte begehen können, aus dem philosophischen Gesichtspunkte.


    — Wenn Sie mir folgen wollen, Herr Rousseau, so lassen Sie uns nicht mehr davon reden, und es auch gegen Niemand hier erwähnen; man würde an diesem Gesichtspunkte wenig Geschmack finden.


    Sie sagte in der That Niemanden ein Wort davon, und da man sich damit beschäftigte, Komödie zu spielen, so blieb es dabei.


    Diese Komödie war gerade von Rousseau und hieß »das unbesonnene Versprechen.« Sie war nicht ausgezeichnet, aber man fand sie so, und Frau von Epinay erhielt dadurch einen wahrhaften Erfolg, wovon sie Francueil's wegen berauscht wurde, welcher zugleich für sie und für sich spielte.


    Von diesem Augenblicke an wurde Rousseau in das Haus eingeführt und als Freund aufgenommen.


    Man überhäufte ihn mit allen Gefälligkeiten, man zeigte ihm die delicateste Aufmerksamkeit, man kam seinen Bedürfnissen und Wünschen zuvor, man verhätschelte ihn wie das verzogene Kind des Hauses.


    Herr von Epinay setzte seine Thorheiten fort und stellte seine Maitressen zur Schau, so daß man nicht mehr mit ihm leben konnte. Seine Frau, von dem Fräulein von Ette und Francueil angeregt, entschloß sich zu einer Separation, sie wollte sogar einen Proceß einleiten; ihre Mutter und ihr Schwiegervater riethen ihr davon ab, aber man vereinigte sich zu einer friedlichen Trennung, und sie kam zu Stande; Herr von Epinay verlangte nichts Besseres, er trieb sich in der Welt mit seinen Creaturen umher und that sich keinen Zwang mehr an. Sie behielt ihre beiden Kinder, die sie zärtlich liebte und die sie selber erziehen wollte, besonders ihre Tochter. Für sie hat sie die »Unterhaltungen mit Emilien« geschrieben.


    Herr von Juilly, ihr Schwager, verheirathete sich kurze Zeit darauf mit einer Frau, die eine große Rolle in dem Leben ihrer Schwägerin spielte, und die eins der ernstesten Ereignisse herbeiführte. Es war eine gewandte und fügsame Frau hinsichtlich der Vergnügungen dieser Welt. Ihr Gemahl betete sie an; er sah niemals klar, und hielt sich überzeugt, daß sie die Jungfrau Maria sei; das ist die Begnadigung des Standes. Diese schöne kleine Madame verliebte sich ein wenig später in den Opernsänger Gelyotte und nahm ihn ohne das geringste Geheimniß zu ihrem Geliebten. Frau von Epinay, die ihres Schweigens bedurfte, wurde genöthigt, zu schweigen und sogar einige Gefälligkeiten zu bewilligen, was ihr wegen des Standes des Liebhabers sehr zuwider war. Diese arme Frau ging von einer Thorheit zur andern, und es waren einfältige Thorheiten, welches die schlimmsten von allen sind, besonders wenn sie sich unedel zeigen.


    Frau von Epinay konnte Francueil nichts verweigern. Er machte ihr eines Tages den Vorschlag, sie mit dem Fräulein Quinault bekannt zu machen, einer ehemaligen Schauspielerin, die ein reizendes Haus machte und die Literaten und Künstler gern bei sich sah, gegen die sie sich sehr großmüthig zeigte. Francueil ließ sich von Frau von Juilly unterstützen, und Beide bestimmten Frau von Epinay, sich zu dem Fräulein Quinault führen zu lassen, Ihre Sitten waren leicht gewesen, aber sie war alt, und man sprach nicht mehr davon. In ihrem Hause herrschte ein leichter Ton, worüber eine junge Frau von der Finanz sich hätte empören sollen; die Bürgerlichen sind in dieser Hinsicht leichter zu erschrecken, als wir. Man nannte Fräulein Quinault die Ninon des Jahrhunderts; es war eine etwas wagliche Schmeichelei, die außer ihrem Salon keinen Eingang fand.


    Frau von Epinay ging eines Tages zum Diner dorthin, und zwar ohne ihren Geliebten, was noch seltsamer ist. Sie hatte immer den Fehler der Schwachheit, und sie ließ sich mit fortziehen. Sie fand dort Saint-Lambert und Duclos, dann den Fürsten von Beauveau, der diese Gesellschaft sehr liebte. Sie hat die Unterhaltung aufbewahrt, die man bei diesem Diner führte; ich will sie hier mittheilen, sie wird eine Probe von der Unterhaltung dieser Zeit und dieser Gesellschaft bilden; man wird nichts Aehnliches mehr sehen, Sie ist vielleicht ein wenig leicht, aber sie ist wahr, und die Wahrheit ist, die erste Eigenschaft bei dergleichen Dingen, weil dies für diejenigen bleiben soll, welche dieses Jahrhundert, dieses unvergleichliche Jahrhundert, welches nie wiederkommen wird, nicht gesehen haben.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Fünftes Kapitel.


    Zuerst ist hier der Ort, von Duclos und Saint-Lambert zu sprechen. Ich habe Beide gut gekannt, und ich bedarf der Erinnerungen Niemandes, um sie zu schildern, Duclos war ein Mann von Geist, das ist nicht zu bestreiten; aber er war ein schlechter Herr, nach dem Ausdruck Pont-de-Veyle's. Boshaft, neidisch, gallsüchtig, intrigant, war es widerwärtig mit ihm zu leben, er entzweite alle Welt und war niemals mit irgend Jemand zufrieden. Seine Augen drückten dies Alles aus, sein Mund schien von Satire zu geifern, er tadelte die Maßregeln, die seinen Gewohnheiten und Interessen nicht entsprachen, und zog die Großen in den Schmutz, aus Aerger, daß er nicht wie sie sein konnte.


    Er wurde indessen doch vom Hofe begünstigt und erhielt Wohlthaten von aller Welt, und war nicht weniger ein Feind von denen, die ihm Gutes thaten. Er war von der Natur der Schlange, kalt, kriechend und giftig; ich habe diesen Mann nie ausstehen können. Er vergalt es mir und hatte sich eine seltsame Art von mir zu reden ausgedacht, wodurch er mich sehr zu verletzen meinte. Als ich mich geweigert hatte, ihn bei mir zu empfangen, verleugnete er meinen Salon und sagte mit seiner schnarrenden Stimme:


    — Kennen Sie eine gewisse Madame Du-Deffand, bei welcher sich einige Krautjunker und literarische Plattfüße einfinden?


    Diese Krautjunker waren der hohe Adel von Frankreich und diese Plattfüße waren Voltaire, d'Alembert, Montesquieu u. s. w.


    Man entschuldige diese Wenigkeit!


    Was den Marquis von Saint-Lambert betrifft, der war und ist noch ein literarischer Militair, gewiß ein Mann von guter Gesellschaft und von Geist. Er wurde von den Damen sehr geliebt, Zeugen davon sind Frau von Chatelet und Frau von Houdetot, ohne die anderen zu rechnen. Er hat ein Gedicht »die Jahreszeiten«, und viele Verse geschrieben, große und kleine, womit er nicht geizig war. Er war am Hofe zu Lunéville sehr gut angeschrieben und besonders bei Frau von Chatelet, deren Geliebter er vor Voltaire's Angesicht wurde, und der es einfiel, mit vier und zwanzig Jahren, ein Püpchen von ihm in die Welt zu setzen.


    Ich werde nie vergessen, wie unser großer Mann mir diese Nachricht ankündigte, als ich ihn zum erstenmal nach dem Tode seiner Emilie wiedersah.


    — Ah! Madame, sagte er zu mir, kommen Sie, meinen Schmerz zu theilen, ich habe unsere berühmte Freundin verloren: ich bin in Verzweiflung, ich bin untröstlich.


    Ich wußte wohl, und besser, als irgend Jemand, wie sehr er ihrer überdrüssig war, wie sehr sie ihn durch ihre Launen unglücklich gemacht hatte. Ich stellte mich dennoch sehr überzeugt von seiner Trostlosigkeit; er weinte heiße Thränen.


    — Sie wissen, woran sie gestorben ist, fügte er hinzu; Sie wissen, daß der Barbar, der brutale Mensch sie mir mit seinem Monstrum von Kind getödtet hat!


    — Ach! ja, versetzte ich mit zerknirschter Miene, dieser Saint-Lambert hat vergessen, daß eine Muse, eine Urania nimmermehr zu einer Amme geeignet war.


    Er sah mich an, da er nicht recht wußte, ob ich mich über ihn aufhalte, oder ob es eine poetische Figur sei, welche der Umstand mir eingegeben. Meine erschrockene Physiognomie ließ ihn an meine redliche Meinung glauben.


    — Sie reden die Wahrheit, Madame, und er gibt sich für einen Dichter aus, der dumme Kerl! Er würde also nur der Esel des Parnaß sein.


    Es war offenbar eine Anspielung auf die »Jungfrau von Orleans«. In dem Augenblick, wo er sich am meisten seiner Wuth und Verzweiflung hingab, trat Pont-de-Veyle ein, der uns eine von jenen scherzhaften Geschichten zum Besten gab, die er zu erzählen pflegte. Voltaire vergaß den Esel, die Schöne und seinen Kummer, und begann laut zu lachen. Es war wieder derselbe Mann, wie ich ihn seit sechzig Jahren gekannt hatte.


    Kehren wir zu dem Souper der Frau von Epinay und zu der Unterhaltung zurück, die man dort führte.


    Nachdem man verschiedene Gegenstände besprochen hatte, kam die Rede auf die Schamhaftigkeit und die Sprache der Natur.


    — Nur diese ist gut, sagte Duclos.


    — Ja, wenn Sie sie nicht verdorben hätten; sie hat aber dennoch auf Umwegen auf das hingesteuert, was man Schamhaftigkeit nennt.


    — Nicht auf das, was man heutiges Tages und bei uns so nennt. Es gibt wilde Nationen, wo die Frauen nackt gehen und gewiß nicht darüber erröthen.


    — So viel es Ihnen gefallen wird, Duclos; aber ich glaube, daß die ersten Keime der Schamhaftigkeit in dem Menschen liegen.


    — Ich glaube es, sagte Saint-Lambert; die Zeit, die Reinheit der Sitten, die Unruhe der Eifersucht, tausend Gründe entwickelten sie.


    — Und die Erziehung hat hernach aus diesen erhabenen Tugenden eine große Sache gemacht, welche man den Anstand nennt.


    — Herr Duclos, es gab eine Zeit, wo unsere ersten Väter nackt waren, wie es die Wilden sind; das ist unzweifelhaft.


    »Ja, mein Fürst, alle durch einander, die Fetten, die Strotzenden, die Pausbäckigen, die Unschuldigen und Heiteren! Lassen Sie uns ein Glas leeren!


    — Es ist ungewiß, daß diese Kleidung, die überall so gut anschließt, die einzige ist, die uns die Natur gegeben, hat, fuhr das Fräulein Quinault fort.


    — Verwünscht sei der Erste, dem es eingefallen, ein, Kleid wie die unsrigen anzulegen.


    — Es war irgend ein kleiner häßlicher buckliger Zwerg, mager und mißgestaltet, denn man denkt nicht daran, sich zu verbergen, wenn man wohlgebildet ist.


    — Mein Fräulein, mag man nun wohlgebildet sein oder nicht, so hat man doch keine Schamhaftigkeit gegen sich selber.


    — Herr Marquis, ich bin Ihrer Ansicht. Ich schwöre Ihnen zu, wenn man mich nicht sieht, erröthe ich nicht.


    — Und erst recht nicht, wenn man Sie ansieht. Die Schamhaftigkeit des Herrn Duclos ist ein hübscher Vergleich.


    — Meiner Treu, er ist ebenso gut, wie ein anderer. Ich wette, es ist keiner von Ihnen, der nicht, wenn es sehr heiß ist, mit einem Fußstoße alle Decken von seinem Bette wirft. Fort also mit der Schamhaftigkeit, welche schöne Tugend man am Morgen mit Stecknadeln an sich anheftet.


    — Es gibt eine Menge Tugenden von reiner Erfindung, das Böse allein ändert sich nicht.


    — Mein Fürst, die allgemeine Moral ist die einzig unverletzliche und geheiligte.


    — In zwei Worten, meine Herren, es ist die beständige Vorschrift des Vergnügens, des Bedürfnisses und des Schmerzes. Im Anfang, um auf unseren Hammel zurückzukommen, trug man die Kleidungsstücke, weil man Kälte empfand.


    — Und warum nicht aus Schamhaftigkeit? fragte Frau von Epinay.


    — Und weshalb? zu sein, was man ist? Was ist denn die Schamhaftigkeit? fragte Duclos.


    Ich kann Ihnen nur sagen, was ich darunter meine, indem ich Ihnen gestehe, daß ich mir selber jedesmal mißfalle, wenn ich schamhaft bin. Ich empfinde dann so zu sagen eine Sehnsucht nach der Einsamkeit, das Bedürfniß, mich zu verbergen.


    — Ich bin nicht so, ich gestehe alle meine Fehler.


    — Da Sie sehen, daß Sie sie vergebens verbergen würden, mein lieber Duclos.


    — Ah! man verbirgt sich immer, wenn man will.


    — Ah! meine Herren, rief Saint-Lambert, die Natur, ist sie nicht die schönste und erhabenste Lehrerin? muß man nicht ihre Stimme anhören, wenn sie spricht, und ihr die Huldigung aller unserer Triebe und unserer Freuden darbringen? Warum verbergen sich also der Jüngling und das Mädchen bei ihrer Liebe? Warum ist die köstlichste aller menschlichen Vereinigungen nicht auch die feierlichste? Warum werden die Neuvermählten nicht von den Priestern und ihren Freunden im Angesicht der Natur zum Ehebette geführt? Köstlicher Weihrauch sollte um diesen Tempel des Hymen duften, die lieblichste Musik sollte sich hören lassen, erhabene und edle Hymnen sollten zur Ehre der Götter gesungen werden, und für das Wesen, welches geboren werden soll. Anstatt sich kleinlichen Ideen der Schamhaftigkeit hinzugeben, die ihr thörichte und komische Thränen entlockt, würde die junge Gattin von der Größe dieser göttlichen Weihe durchdrungen sein, wovon Sie hier die Andeutung sehen.


    — Das ist erhaben und herrlich; es ist eines Anakreon und Pindar würdig — es ist ein vollständiges Gedicht.


    — Wahrhaftig! ich würde alle Tage zur Hochzeit gehen, wenn es so zuginge.


    So fuhr man fort, von Unschicklichkeiten zu reden, die ich hier nicht wiederholen will. Diese Secte von Philosophen achtet nichts, besonders Duclos.


    — Das Verlangen ist eine Art von Besitzergreifung, versetzte er, der leidenschaftliche Mann umgeht das Weib, wie der Hund den Knochen umgeht, den er im Rachen fortträgt, bis er ihn in einem Winkel verzehren kann. Ich habe schon gesagt, die Eifersucht ist der Keim der Schamhaftigkeit.


    In diesem Styl ging es den ganzen Abend weiter. Dies war die Gesellschaft, dies ist sie geworden — tadelsüchtig und verderbt, sucht sie in der Natur die Entschuldigung ihrer Irrthümer und Fehler und gibt sich nur die eine, geistreich zu sein, nachdem sie pedantisch gewesen. So war es nicht in meiner Jugend. Unter der Regentschaft war die Verderbtheit heiter und unterhaltend und nicht wortreich; so hatte sie einen Grund, es zu sein. Gegenwärtig ist man ernsthaft im Bösen, man langweilt sich im Laster, und ehe man einen Fehler begeht, umgibt man ihn mit Rücksichten, wie das Verbot eines Flurschützen; es ist der vollkommene Verfall, und die, welche nachkommen, werden schöne Dinge erleben.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Sechstes Kapitel.


    Frau von Epinay kehrte auf's Land zurück, in ihr reizendes Haus in Chevrette oder auf ihr Schloß Evinay, in der Nähe von Enghien und Montmorency. Duclos nistete sich bei ihr ein, er ging alle Tage dorthin und führte sich als Herr dort ein, wie er es überall zu thun die Gewohnheit hatte. Er fand Frau von Epinay nach seinem Geschmack und machte ihr eine jener glühenden Erklärungen, die uns zwischen eine Leiter und einen Abgrund stellen. Man muß ihn überschreiten, oder sich den Hals brechen. Sie nahm dieselbe sehr erstaunt auf, lehnte sie so gut wie möglich ab, um ihn nicht zu verletzen, doch wollte er nicht darauf hören. Er befragte sie, quälte sie, neckte sie, bis sie ihre Liebe zu Francueil und ihren Umgang mit ihm gestanden hatte.


    Man hatte sie ebenso gewarnt, Mißtrauen gegen Duclos zu hegen, wie dieser ihren Verdacht gegen das Fräulein von Ette und Rousseau zu erregen suchte. Sie beging daher ein großes Unrecht, sich seiner Willkür auszusetzen, dies ist ihr Geheimniß. Er wollte ihr indessen unter einer Bedingung verzeihen: nämlich, daß sie zu Niemanden von der Zärtlichkeit sprechen solle, die er ihr gestanden; sie versprach es, ohne zu bedenken, daß sie sich einen Feind machen werde, der ihr von jetzt an keine Ruhe und keinen Frieden lassen würde, und dessen Tyrannei um so furchtbarer werden würde, weil er sich mit Grund gefürchtet machen könnte.


    Ich weiß nicht, ob ich erwähnt habe, daß Francueil verheirathet war, daß er seine Frau nicht liebte und nicht mit ihr lebte. Indessen trat natürlich ein gespanntes Verhältniß ein, welches bald durch die Rückkehr des Herrn von Epinay noch vermehrt wurde, in welche sie ihrer Kinder wegen willigen mußte, und um ihrem alten Vater auf seinem Sterbebette zu gehorchen. Es wurde sogar verabredet, daß sie einander bei ihr nicht sehen sollten; Frau von Epinay hatte den Schmerz, zu erfahren, daß Francueil durchaus Zeuge davon sein wollte, als sie ihn bei ihren Freunden traf. Er hatte sich sehr gegen sie verändert und suchte sie weniger auf, obgleich er bald seine Gewohnheiten im Hause wieder annahm. Herr von Epinay nahm die seinigen gegen die kleine Rosa wieder an und nahm durchaus keinen Anstoß daran. Duclos, der Philosoph, tyrannisirte Beide, trug die Aeußerungen hin und her, ordnete sie auf seine Weise und wurde von Rousseau weniger auffallend und ebenso gefährlich unterstützt. So schwebte sie zwischen zwei Gefahren, die beide gleich sehr zu fürchten waren.


    Zu gleicher Zeit machte ihre Schwägerin sie mit der jungen Frau von Versel bekannt, die sehr geistreich und sehr gesucht war; sie bemerkte bald, daß Francueil sie nach seinem Geschmack fand, und daß sie ihn nicht zurückwies. Es war für sie der erste ernstliche Anfall von. Eifersucht; bis dahin hatte sie nur Befürchtungen gehegt. Duclos verfehlte nicht, sie zu benachrichtigen und die Sache mit allen Verzierungen auszuschmücken, die er erfinden konnte.


    Frau von Evinay sprach sanft mit Frau von Verse! und wollte ihr Schicksal von ihr selber erfahren. Sie bewog sie daher, in ihr schönes Schloß Epinay zu kommen, wo ihr Mann unsinnige Verschönerungen machte. Frau von Versel kam dorthin, sie Plauderten lange mit einander allein, sie schlossen sich an einander an, die Eine aus vollem Vertrauen, die Andere, um sie zum Reden zu bringen; und die junge Nebenbuhlerin erzählte unverhohlen ihr Leben, ihre Neigungen und ihre Wünsche derjenigen, die sie kennen lernen wollte. Sie sprach von der Liebe auf eine Weise, um sie zu dem Glauben zu bringen, daß sie sie kenne, und die Andere begann an allen Gliedern zu zittern, indem sie dachte, daß es sich um Francueil handelte.


    Sie sprach seinen Namen aus, die junge Versel lächelte und fragte sie dringend, ob er in sie verliebt sei. Sie antwortete, er sei es in der That, aber man dürfe nichts davon sagen, weil sie ihm unbedingte Verschwiegenheit versprochen habe.


    — Er liebt mich, so daß er fast den Kopf verliert, er begeht Thorheiten für mich, er schwört, daß er daran sterben wird.


    — Und Sie?


    — Ich! ich liebe ihn nicht, versichere ich Ihnen — durchaus nicht.


    — Ah! Sie geben mir das Leben wieder!


    — Wie!


    — Ohne Zweifel. Er verlangte nur Verschwiegenheit von Ihnen, weil er mich um Ihretwillen aufgab.


    — Ah! das Ungeheuer! ich bin sehr froh, daß ich ihn nicht angehört habe. Nein, nein, er ist es nicht, den ich liebe, ich ließ ihn nur reden, um mich von einer schrecklichen Leidenschaft abzubringen, welcher ich widerstehen muß.


    — Warum? Liebt man Sie denn nicht?


    — Man liebt mich nur zu sehr. Nur — kann man mich nicht lieben.


    — Sie, so schön, so reizend!


    — Meine liebe Frau von Epinay, der Mann, den ich liebe, der mich liebt, ist der Liebhaber meiner Mutter, begreifen Sie also, warum ich ihn zurückweise? Wir haben den ganzen letzten Sommer tausend Folterqualen gelitten, wo wir genöthigt waren, einander jeden Augenblick zu sehen, unserer Leidenschaft zu widerstehen und meiner Mutter zu verbergen, was wir Beide empfanden. Ah! ich kann Ihnen diese Todesqual nicht schildern, Sie werden sie begreifen. Jetzt bin ich entflohen, ich will ihn nicht mehr sehen, denn ich würde unterliegen.


    Man kann sich vorstellen, daß dieses gegenseitige Vertrauen die beiden Frauen zu einander hinzog, und daß es auf Francueil's Kosten geschah. Er rächte sich daß durch, daß er sich in das Leben eines Mannes nach der Mode stürzte und an Herrn von Epinay's Abenteuern Theil nahm, was mir die Meinung nahm, die ich von ihm hegte.


    Einige Zeit nachher lernte sie den Mann kennen, den sie während des Restes ihres Lebens lieben sollte, den, der Francueil's Stelle einnehmen sollte, indem er ihr den Kummer ersparte, den dieser ihr verursacht hatte.


    Alle Welt weiß ihren Umgang mit dem Baron Grimm, welcher noch fortdauert, und welcher gewiß so lange wie jene dauern wird. Frau von Epinay traf ihn bei Frau von Popelinière, wo Rousseau und Francueil ihn ihr vorstellten, indem sie sie um die Erlaubniß baten, ihn zu ihr führen zu dürfen, was sie sich beeilte zu bewilligen, da seine Unterhaltung ihr unendlich gefiel. — Rousseau liebte ihn sehr auf seine Weise; er rühmte ihn, weil er ihn seit langer Zeit kannte.


    — Es ist ein Mann, den Sie empfangen können, sagte er zu ihr, und keiner von den Puppen, die Sie umgeben. Duclos ausgenommen, möchte ich nicht mit Leuten mit so leeren, leichten Köpfen leben.


    Grimm war in Regensburg geboren; sein Vater war protestantischer Prediger, und er war damals noch nicht Baron, Er kam nach Frankreich, um dort sein Glück zu suchen, und zeichnete sich bald darauf durch eine kleine Schrift über Musik aus. Diese kleine Schrift war betitelt: »der kleine Prophet von Bochenibrodsche«. Sie hatte großen Erfolg; man riß sich darum und Herr Grimm wurde sogleich bekannt.


    — Was fällt denn diesem Zigeuner ein, sagte Voltaire, mehr Geist, als wir zu haben?


    Dies war sein Patent. Von diesem Augenblicke an hatte Grimm Geist.


    Der Graf von Friesen, der einer der besten Männer war, die man nur sehen konnte, hegte eine lebhafte Freundschaft für ihn. Dieser Graf von Friesen war jung, liebenswürdig, galant, reich; in seiner Schule lernte Grimm die Welt kennen und vergaß sie nicht mehr. Er verstand sie so gut, daß man unwillkürlich seine Baronie und seine vornehme Miene ernsthaft nahm und in ihm den Sohn des Predigers von Regensburg nicht mehr erkannte.


    Er war häßlich und hatte eine schiefe Nase.


    — Aber seine Nase ist immer nach der guten Seite gerichtet, antwortete Frau von Epinay, als man sie auf diesen unbedeutenden Fehler aufmerksam machte.


    Außerordentlich sauber und zierlich, erregte er Rousseau's Wuth, welcher fragte, was man von einem Manne Gutes erwarten könne, der jeden Morgen zwei Stunden damit zubringe, sich die Nägel mit einer Bürste zu putzen.


    Der Graf von Friesen starb und ließ Grimm auf dem Straßenpflaster, indem er ihn dem Herzog von Orleans empfahl, der das Vermächtniß annahm und den Philosophen beschäftigte. Endlich ging er mit dem Marschall d'Estrees nach Westphalen und wurde einer von seinen acht und zwanzig Secretairen. Dieser luxuriöse Feldzug hat Spuren in der Erinnerung derjenigen zurückgelassen, die ihn mitgemacht haben. Man kann sich keinen Begriff von der Reihe von Equipagen dieses Generalstabes machen. Man spottete sehr über Grimm, man beschuldigte ihn, mit seinen Gefühlen Komödie zu spielen. Man machte einen Scherz über ihn, der beim Tode des Grafen von Friesen allgemein verbreitet wurde; er hatte seine Verzweiflung bis zu dem Grade übertrieben, daß man ihn zu dem Hotel de Castrics schleppte, um ihn dem Anblick dieses Todes zu entziehen. Er spielte jeden Tag thränenvolle Scenen, so lange er im Angesichte des Hotel war; aber sobald man ihn nicht mehr sehen konnte, und ohne an die benachbarten Häuser zu denken, von wo man ihn beobachtete, steckte er schnell sein Taschentuch in die Tasche und zog ein Buch hervor, um nicht seine Zeit zu verlieren.


    Er war sehr verliebt in Fräulein Fel gewesen, die nichts von ihm wollte und sich übertrieben über ihn lustig machte, worüber er sehr aufgebracht wurde; er vergaß sie nie.


    Jetzt hat er eine Art diplomatischer Anstellung bei ich weiß nicht welchem Fürsten, und er unterhält eine Correspondenz mit der Kaiserin von Rußland, um ihr zu erzählen, was in Paris vorgeht. Es ist eine Art von Person; man geht zu ihm, und er geht zuerst zu seiner Geliebten, dann zu dem Baron von Helbach zu diesen berühmten Soupers, dann überall hin, selbst zuweilen zu mir, wenngleich sehr selten. Ich empfange jetzt dergleichen Leute nicht mehr, und er langweilt sich sehr mit meiner Gesellschaft. Ich lobe ihn nicht sehr. Fast sogleich verstanden sich Frau von Epinay und er. Es war nicht mehr ein Wahnsinn wie mit Francueil; wohl aber ein sehr zärtliches, sehr hingebendes, sehr ruhiges Gefühl, eins von denen, welche von Dauer sind, weil man sie nicht abnutzt, wie ich und Formont, oder der Präsident oder Pont-de-Veyle. Ich habe immer diese den anderen vorgezogen. Larnage würde dagegen die Kerze an beiden Enden angebrannt haben.


    Gerade in demselben Augenblick, und dies war es, was die Sache beschleunigte, begegnete der Frau von Epinay ein sehr ernstliches Abenteuer, wovon ganz Paris voll war, und welches sie beinahe vollständig zu Grunde gerichtet hätte. Man könnte aus dieser Geschichte ein weinerliches Drama machen.


    Frau von Juilly hatte Gelyotte aufgegeben; die Frauen, die sich in diese Art von Leuten verlieben, behalten sie gewöhnlich nicht lange. Sie nahm anstatt seiner einen Chevalier de Vertillac, einen vortrefflichen Edelmann von guten Manieren, in den sie ernstlich verliebt war und der sie rächte. Diese schöne Verbindung währte beinahe zwei Jahre und dann starb Frau von Juilly an den Blattern. Frau von Epinay verpflegte sie unablässig.


    Als die Kranke sich ihrem Ende nahe fühlte, übergab sie ihrer Schwägerin einen Schlüssel und sagte zu ihr in einem Augenblick, als sie allein waren:


    — Herr von Juilly liebt mich wie am ersten Tage, er hat volles Vertrauen zu mir; ich will ihm keinen Kummer zurücklassen, und ich bitte Sie, liebe Schwester, meinen Secretair zu öffnen. Sie werden zwei Packete Briefe darin finden, es sind die des Chevalier; die von Gelyotte habe ich verbrannt. Erweisen Sie mir die Gefälligkeit, sie in's Feuer zu werfen, so daß keine Spur davon übrig bleibt.


    — Auf der Stelle?


    — Nein, das würde mir zu viel Schmerz verursachen. Sobald ich todt bin, ehe Sie irgend Jemand von der Familie rufen, versprechen Sie mir, und zwar bei dem Haupte Ihrer Kinder, wenn mein Gemahl Verdacht schöpfen sollte, daß Sie ihn um jeden Preis ablenken wollen. Ich würde in Verzweiflung sein, sein Bedauern zu vergiften.


    Man versprach ihr Alles, was sie wollte. Eine von ihren Frauen kam in dem Augenblick herein. Eine Viertelstunde später starb die Kranke.


    — Gehen Sie, sagte Frau von Epinay, sagen Sie es noch Niemanden, ich will noch einen Augenblick verweilen, um bei dieser armen Dahingeschiedenen zu beten; ich will selber meinen Schwager benachrichtigen, so wird er weniger betrübt sein.


    Man ließ sie allein, und sie beeilte sich, die Absichten der Frau von Juilly zu erfüllen; dann ging sie, ihrem Schwager die traurige Nachricht mitzutheilen, der sehr davon ergriffen wurde. Er rühmte überall die Tugenden der Verstorbenen, ihre Liebe zu ihm und das Glück, welches sie ihm bereitet; er machte eine Penelope aus ihr und belustigte dadurch die Welt sehr auf seine Kosten.


    Die beiden Brüder hatten seit dem Tode ihres Vaters einen Proceß über einen Theil ihres Vermögens, und der Notar hatte der Frau von Juilly die Acten übergeben. Diese Acten waren Documente gegen Herrn von Epinay und bewiesen klar wie der Tag, daß er Juilly hundert und achtzig tausend Livres zurückzahlen mußte. Als die ersten Thränen getrocknet waren, suchte man die Papiere überall, fand sie aber nirgends.


    Man fragte Frau von Evinay, ob sie sie gesehen habe, sie antwortete aber, sie habe keine Kenntniß davon.


    — Indessen habe ich sie doch meiner Frau gegeben, wiederholte Juilly, das heißt, der Notar hat sie ihr in meiner Gegenwart eingehändigt, und sie bat sie vor unseren Augen in ihren Secretair gelegt. Sie, meine Schwester, haben mir den Schlüssel dazu übergeben, Sie müssen ihn zuerst geöffnet haben; es ist unmöglich, daß Sie die Papiere nicht sollten bemerkt haben.


    Frau von Epinay behauptete, daß sie nichts gesehen habe, als die Kammerfrau dazukam und ihrem Herrn erzählte, daß Frau von Epinay aus den Händen der Frau von Juilly den Schlüssel zu ihrem Secretair erhalten habe, daß sie sie fortgeschickt habe, sobald sie gestorben, und daß sie eine Viertelstunde, unter dem Vorwande, zu beten, mit der Leiche allein geblieben, ehe sie ihren Tod angemeldet habe.


    — Als ich zurückkehrte, sah ich den Kamin mit Asche von verbrannten Papieren angefüllt, fügte sie hinzu.


    Als Frau von Epinay diese Anklage hörte, wurde sie sehr roth und verwirrt. Alle wendeten sich zu ihr, und ihr Schwager fragte sie, ob es wahr sei.


    — Ja, mein Herr, antwortete sie zitternd, es ist sehr wahr, daß ich nach dem Befehl der Frau von Juilly Papiere verbrannt habe, die in ihrem Secretair aufbewahrt waren, aber es waren gewiß nicht die, welche Sie suchen.


    — Was waren es denn für Papiere, Madame?


    — Ich weiß es nicht, ich habe sie nicht gelesen, der Ort war mir angedeutet wurden, und ich durfte sie nur nehmen.


    — Wenn Sie sie nicht gelesen haben, wie konnten Sie dann wissen, daß die unsrigen sich nicht dabei befanden?


    — Acten gleichen nicht anderen Papieren, und man kann sie nicht verwechseln. Man erkennt das gestempelte Papier leicht.


    — Das ist nicht weniger auffallend und sehr unglücklich für Sie, Madame,, sehr unglücklich; da hat Herr von Epinay einen Vortheil von beinahe zweihundert tausend Franken, und zwar nachdem seine Gattin unter den erwähnten Umständen Papiere verbrannt hat; ich wiederhole, es trifft sich sehr unglücklich.


    Frau von Epinay konnte, wie man leicht begreift, keine anderen Erklärungen, als diese geben, aber es galt bei Hof und in der Stadt nicht weniger für ausgemacht, daß sie ihren Schwager schlau um diese zweihundert tausend Franken bestohlen habe, und noch dazu im Angesichte der Leiche einer Frau, die sie sehr geliebt und die ihr das Vertrauen einer Schwester geschenkt hatte.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Siebentes Kapitel.


    Es erhob sich ein Zetergeschrei in der Welt. Die arme Frau wagte sich nirgends zu zeigen. Man machte ihr kalte Gesichter, Einige sprachen davon, ihr die Thüren zu schließen, und selbst von ihren Freunden fielen mehrere ab. Duclos ließ diese Gelegenheit nicht vorübergehen, schlecht zu sprechen und zu handeln. Er trug die bösen Berichte überall herum, und erzählte sie dann der Frau von Epinay selber wieder, welche vom Morgen bis zum Abend weinte. Ihr Mann schwieg, der Erfolg war ihm offenbar nicht leid, er konnte sich nicht verstellen.


    Francueil, gegen den sie sich beklagte, sagte zu ihr, nachdem er diese Klagen angehört hatte:


    — Nachdem ich unser Verhältniß genau kennen gelernt habe, kann ich nichts weiter thun, als neutral bleiben.


    Grimm dagegen handelte nicht so. Er zeigte sich allein, und er war noch nicht ihr Freund.


    Er war bei Herrn von Friesen zum Diner, es waren viele Männer und wenige Frauen zugegen. Beim Dessert erzählte man die Geschichte der Frau von Epinay, indem man sie mit tausend Betrachtungen ausschmückte und hinzufügte, daß ihr Gemahl ihr diese Gaunerei baar bezahlt habe. Grimm nahm ihre Partei, zuerst auf besonnene Weise, dann aber, als die Boshaften fortfuhren und schrien, daß ihr Mann und sie gleich unredlich wären, und daß man sich keiner Gefahr aussetzen könne, sie zu verleumden, was man auch über sie sagen möchte, wurde der höfliche Cavalier wirklich aufgebracht, wies die Beschuldigungen im Allgemeinen wie insbesondere zurück, überschüttete sie mit seiner Verachtung und fügte hinzu, indem er einen von den Gästen ansah, der erbitterter war, als die Uebrigen, daß die Männer von Ehre gewöhnlich nicht so sehr bemüht wären, die anderen zu entehren.


    Dieser fuhr auf, man wollte sie trennen, sie schwiegen, gaben einander aber ein Zeichen, stiegen in den Garten hinunter und zogen dort den Degen; Beide wurden leicht verwundet. Darauf begann Duclos überall auszubreiten, daß Grimm der Liebhaber der Dame sei; er erzählte es so gut und mit solchem Eifer, daß es wirklich geschah. Sie konnte nicht weniger thun, um ihren Vertheidiger zu belohnen.


    Die Sache blieb in dieser Ungewißheit und Frau von Epinay unter der Last der Anklage, bis der Zufall die Papiere wiederfinden ließ, und zwar auf folgende Weise:


    Der Chevalier, der Geliebte der Frau von Juilly, glaubte dem Gatten nach ihrem Tode sein Beileid bezeigen zu müssen. Er war abwesend, und zwar sehr weit entfernt, die Nachricht gelangte erst spät an ihn. Er verzögerte seine Antwort ein wenig, weil er nicht recht wußte, wie er es angreifen sollte, und es erfolgte dadurch ein Aufschub von beinahe drei Monaten, während welcher die Verleumdung große Fortschritte machte. Endlich kam sein Brief an. Nach den gewöhnlichen Redensarten fügte er hinzu, daß Frau von Juilly ihm kurze Zeit vor ihrem Tode wichtige Papiere anvertraut habe, um sie einem gewissen Manne zu zeigen, zu dem er großes Vertrauen gehegt. In dem Augenblick seiner Abreise wäre dieser Mann abwesend gewesen und Frau von Juilly habe es übernommen, ihn bei ihrer Rückkehr aufzusuchen. Er fügte hinzu, wenn man diesen Mann über den Proceß um Rath fragen wolle, so sei hier seine Adresse, und man könne es thun.


    Herr von Juilly ließ seine Pferde vorlegen und eilte zu diesem Advocaten. Es waren gerade die erwähnten Papiere, er erhielt sie und eilte zu seiner Schwägerin und erzählte ihr die Thatsache, indem er ihr seine Entschuldigungen aussprach, die er sich beeilte, mit der Rechtfertigung bekannt zu machen.


    Eine einzige Sache beunruhigte ihn, nämlich, welches die Papiere gewesen, welche seine Frau hatte verbrennen lassen. Frau von Evinay zog sich aus der Sache, indem sie dieses Geheimniß auf die guten Werke warf, die sie hatte verbergen wollen. Dies war wahrscheinlich.


    — Sie haben Recht, denn wenn diese Intriguen gespielt hätte, so müßte man alle Jungfrauen des Paradieses anklagen.


    — Ah! ja, ohne Zweifel.


    — Es waren gute Werke, es konnten nur gute Werke sein. Sie war so mildthätig! Wir können keinen anderen Gedanken, als diesen haben, wir müssen dabei stehen bleiben.


    Das war das Raisonnement eines zufriedengestellten Ehegatten. Grimm war der intime Freund des Baron von Holbach.


    Dieser pfälzische Edelmann wohnte seit seiner Jugend in Paris; er gab Soupers, aber anderer Art wie die der Madame Geoffrin und die meinigen, obgleich man dort oft dieselben Personen traf. Man verhandelte dort die ernstesten Gegenstände der Philosophie und Religion. Der Baron von Holbach bekannte sich laut zum Atheismus, und seine Gäste waren auch fast seiner Meinung, und man hat keinen Begriff, was an dieser Tafel gesprochen wurde. Sie suchten unbegreifliche Geheimnisse auf und schmeichelten sich, sie durch Vermittelung des einzigen Gottes, den sie anerkannten, nämlich durch den Zufall zu erklären. Sie nannten sich die freien Denker, und nie brachte man solchen Unsinn zu Tage.


    Der Baron von Holbach verlor seine erste Frau, die er sehr liebte, und wie er, damals sagte, mußte er sie um so mehr bedauern, da keine Hoffnung vorhanden war, sie jemals wiederzusehen, da er nur an das Nichts glaubte.


    Rousseau setzte seinen Eifer fort und theilte sich zwischen dieser Gesellschaft und Diderot, der zu dieser Zeit sein Herzensfreund war. Dieser wollte niemals die Freunde seiner Freunde bei sich sehen, wie sich leicht begreifen läßt: er war durch seine Freunde selber gegen sie eingenommen. Duclos und Rousseau verleumdeten Frau von Epinay auf's Aeußerste, während sie sich für ihre Getreuen erklärten. Diderot, ein ernster Mann, ein wenig hart und cynisch, ein redlicher Mann im eigentlichen Sinne, wild und wenig an die Welt gewöhnt, fürchtete eine Gesellschaft von Zierpüppchen, wo er sich nicht an seinem Platze befand, und wo man vom Morgen bis zum Abend nicht von Philosophie sprach.


    Es war ein seltsames Genie, gewiß eins der ausgezeichnetsten des Jahrhunderts. Als Atheist und Freigeist schrieb er mit derselben Feder die Briefe der Blinden, zum Nutzen derjenigen, welche sehen, und die indiscreten Edelsteine, ja sogar die Nonne. Das erste dieser Werke zog ihm eine dreimonatliche Gefangenschaft in Vincennes zu, er hatte sie nicht gestohlen. Es ist unmöglich, mehr Verderbniß anzurichten, als dieser Mann in allen Theilen der Literatur. Ich bin weder eine Spröde noch eine Frömmlerin, aber gewiß kann man ähnliche Lehrsätze nicht billigen, besonders wenn man sie den Unwissenden mit dem Zauber des Styls darstellt, sie verkleidet und gefährlich macht.


    Diderot hatte auch seinen kleinen Winkel der Philosophie zu seinem Gebrauche, und sein Privatleben war seltsam, nur suchte er seine Gegenstände nicht in so ausgezeichneten Regionen wie die Anderen, und eine Scene dieser Art machte viel Aufsehen in Paris und man belustigte sich mehr darüber, als ich sagen kann. Diese großen Philosophen gaben den Heiteren zu lachen, während sie zugleich die verständigen Leute beunruhigten und die Masse des Volks verwirrten.


    Diderot war mit einer Art von Köchin von sehr gemeiner Herkunft verheirathet. Wenn ich Köchin sage, so ist es ein Vergleichungspunkt hinsichtlich ihrer Manieren, denn sie war nicht unter dieser ehrenvollen Klasse geboren, die so nothwendig zum Leben und den Feinschmeckern so theuer ist. Sie hielt ihren Mann im Privatgefängniß unter einem eisernen Joche. Sie leitete ihn wie einen kleinen Knaben und trug dazu bei, ihn zum Menschenfeind zu machen. Diderot war nicht reich, er wohnte in einem sehr schwarzen und schmutzigen Häuschen, in welchem Winkel er wieder einen Winkel zum Schreiben hatte, und wo man ihn nicht einmal in Ruhe ließ. Die Furie kam wohl zehnmal täglich, ihn zu quälen und ihm vorzuwerfen, daß er mit seinen Schreibereien nicht genug verdiene, und daß er ein anderes Gewerbe ergreifen müsse.


    In seiner Eigenschaft als Philosoph hatte Diderot Geduld, besonders gegen seine Frau, deren Ungeduld zu neuer Wuth führte; er krümmte den Rücken und schwieg, aber sobald er ausgehen konnte, entwischte er und lief zu einem kleinen Haushalt, den er, wie die großen Herren, sich in der Stadt eingerichtet hatte. Auch dort brachte man den armen Mann zur Wuth, aber es war eine kleine Würze von der verbotenen Frucht, die der Sache eine pikante Beimischung gab. Die Dulcinea war weder schöner noch ausgezeichneter, als seine Frau, nur mußte sie sich mehr Rechte an, als jene, wegen der beiden Kinder, die sie besaß, und worauf sie nicht wenig stolz war. Sie ließ sich sehr anständig kleiden, während Madame Diderot viel Mühe hatte, von Zeit zu Zeit von ihrem Barbaren von Ehegatten einen Unterrock oder eine Morgenhaube zu erhalten.


    Eines Tages faßte die unächte Madame Diderot ihre beiden Kleinen bei der Hand und umkreiste die Wohnung ihres Philosophen. Sie wünschte mit ihm zu sprechen und hoffte, daß er vielleicht herauskommen werde, Es war sehr schönes Wetter, sie hatte ein neues Kleid zum ersten Male an, und da man sie in dem Stadtviertel kannte, so sagten die Gevatterinnen:


    — Seht doch die kleine Familie des Herrn Diderot! wie hübsch sie gekleidet sind!


    Eine davon, die kühner und boshafter war, als die Anderen, trat in's Haus, um der Madame Diderot die Sache mitzutheilen; sie bedurfte nicht einmal so viel, um in Zorn zu gerathen; sie hörte sie nicht einmal zu Ende an und ging auf die Straße, um sich mit eigenen Augen von der ihr angethanen Beleidigung zu überzeugen.


    Die Nebenbuhlerinnen kannten einander und schleuderten auf der Stelle entflammte Blicke, wie es. nur wütende Weiber vermögen. Die Zuschauer erwarteten, was geschehen würde, und bereiteten sich vor, sich an diesem köstlichen Kampfe zu erfreuen. Sie bildeten einen Kreis, was diese Heldinnen natürlich noch mehr aufregte; Madame Diderot sprach kein Wort, die Andere maß sie mit höhnischer Miene, indem sie ihr die Früchte zeigte, worauf sie so stolz war.


    — Sie sind schön, und ich rathe Dir, Dich ihrer zu rühmen, begann die erste Amazone.


    — Ich biete Dir Trotz, ebenso viele zu zeigen! antwortete die Andere.,


    — Meiner Treu! wenn ich eine Probe zeigte, würde ich wünschen, daß sie hübscher wäre, als die Deinen. Sie mögen immerhin in ihren Kittelchen von Ratin einherstolziren, sie gleichen dennoch Affen.


    — Sie gleichen Deinem Manne, der ihr Vater ist. Du unverschämte Alte.


    — Meinem Manne! Du kannst wohl sagen. Deinem Liebhaber, denke ich. Ich finde Dich unterhaltend, mich so zu beleidigen.


    — Dich zu beleidigen! ist er nicht jetzt Dein Mann?


    — Wenn er mein Mann ist, so kann ich es nicht verhindern, wogegen Dich nichts dazu verpflichtet. Schweig, Läuferin.


    — Ich bin keine Läuferin, ich bin eine Familienmutter, was Du niemals sein wirst.


    — Ich weiß nicht, was mich zurückhält! —


    — Niemand hält Dich zurück, komm also!


    — Du hast mein Haushaltungsgeld auf Deinem Rücken, und Du kommst, mich vor meinem Thee zu beleidigen! Du sollst sehen, Schurkin!


    — Zeige es! ich warte.

    — Ja, warte auf mich.


    Die Diderot geht in ihr Haus und kehrt bald mit einem Topfe voll schmutzigen Wassers zurück, den sie ihrer kriegerischen Feindin über den Kopf schüttet. Im Augenblick waren Mutter und Kinder umgewandelt, es war keine Spur von ihrem Staat zu sehen, Fett und Schmutz strömten an ihnen nieder, man hätte sie nicht mit einer Zange angerührt,


    Nichts kann die Wuth dieser Mutter schildern. Ihre Kinder waren bis auf die Haut durchnäßt, ihre Kinder waren mit Schmutz bedeckt! Ihre Kinder, die Kinder eines Philosophen! Sie stürzte sich, ohne weiter nachzudenken, über ihre Nebenbuhlerin her, und der herrlichste Kampf begann zum großen Ergötzen der Zuschauer. Niemand dachte daran, sie zu trennen. Man war zu glücklich, sie sich so schlagen zu sehen. Die Hauben, die Halstücher, die Stickereien, Alles flog bald um sie her und dann die Haare. Sie schrien wie Furien und legten einander die beleidigendsten Namen bei. Einer von Beiden fiel es plötzlich in der Hitze des Kampfes ein, den Namen des flüchtigen Paris, der Ursache ihres Streites, auszusprechen. Sogleich griff die Andere ihn auf, und da riefen sie um die Wette den unglücklichen Mann, der sich verbarg und sich schämte, als Vorwand dieses Faustkampfes auf offener Straße zu dienen.


    Sie riefen ihn noch immer einstimmig, forderten ihn auf, sie zu vertheidigen, und vereinigten sich endlich, ihn mit Scheltworten zu überhäufen, sie drohten mit der Faust zu seinem Fenster hinauf, ihre Wuth wendete sich gegen ihn, sie schalten ihn einen Feigling, der zwei Frauen sich um seinetwillen schlagen ließ, ohne zu kommen, um sie zu vertheidigen, und der es vorziehe, die Nase in seine alten Scharteken zu stecken, anstatt Ordnung in seine Familie zu bringen.


    Dann wurde die Scene vollständig, die Thürsteherinnen aus der Umgegend trippelten vor Heiterkeit: man hatte nie etwas Aehnliches zum großen Ruhme der Philosophie gesehen. Dies wahrte so lange, wie ihre Lungen es gestatteten. Sie trennten sich versöhnt und erbittert über ihren gemeinschaftlichen Gegenstand, und er mußte ohne Zweifel doppelt für die verdorbene Toilette, für die ausgerissenen Haare und alles durch diese Schlackt verursachte Unheil zahlen.


    Man kann sich vorstellen, wie man über ihn spottete und wie gelegen diese Sache den Feinden der Encyclopädie kam. Rousseau sagte darüber:


    — Die Philosophen sollten nur Weibchen haben für die Bedürfnisse der Natur, und ihnen nie gestatten, die Stimme zu erheben, denn sie sagen und thun nur Dummheiten.


    Keine Männer werden härter behandelt, als die Philosophen, und ich kenne nicht einen einzigen, der sich rühmen könnte, nur einmal im Monat nach seinem Willen zu handeln.


    Grimm hat viel Lächerliches an sich, was Frau von Epinay nicht sieht; man sagt, er schminkt sich weiß und roth, auch nennt man ihn den weißen Tyrannen. Duclos verfehlte nicht, dies Alles so gut wie möglich hervorzuheben und das Feuer des Hasses und der Eifersucht bei Rousseau anzuschüren, der sich dieses Haus hatte aneignen wollen, nicht damit man ihm mehr gebe, man konnte ihm den Vorwurf der Habsucht nicht machen, sondern damit man ihm mehr Weihrauch streuen möchte. Duclos sagte überall, er besitze die Gunst der Frau von Epinay, und er suchte zugleich diese von der zärtlichen Liebe zu überzeugen, die Grimm für die Baronin von Holbach hege, die eben gestorben war.


    Endlich erklärten sie sich. Der Erfolg war, daß Duclos weggejagt wurde, wie es mit dem Fräulein von Ette geschehen war, und als Beide weggejagt waren, verbanden sie sich gegen die, welche sie so lange ausgeforscht hatten, obgleich sie einander Anfangs feindlich gegenübergestanden. Die vorzüglichste Batterie Duclos' und Rousseau's war, Diderot zu überreden, daß Frau von Epinay seines Freundes unwürdig sei, den sie sehr unglücklich machen würde, und daß man ihn ihr um jeden Preis entreißen müsse.


    Diderot wendete bei Grimm die Autorität seines soliden Charakters an, er predigte ihm ohne Erfolg und endete damit, darauf zu verzichten, als er deutlich sah, daß er nichts erreichen würde..


    Zu eben dieser Zeit schenkte Frau von Epinay Rousseau die Eremitage, um mit seiner Therese und der alten Levasseur, ihrer Mutter, dort zu wohnen.


    Keine Feder kann beschreiben, was diese beiden Frauen waren. Madame Diderot war im Vergleich mit diesen eine Herzogin. Die alte Levasseur glich einer Kupplerin vom Marché des Innocents, und Therese einer ihrer Nymphen. Beide waren schmutzig, noch mehr als er, was nicht wenig sagen will. Sie richteten sich alle drei an diesem hübschen Orte ein und begannen darauf die niedrigsten Intriguen gegen die, welche sie aufgenommen hatte.


    Man muß seine Bekenntnisse ansehen! Sie sind sehr unedel, aber es ist nichts im Vergleich mit der Wahrheit. Frau von Houdetot, die ein öffentliches Verhältniß mit Saint-Lambert hatte, ließ sich in der Nachbarschaft nieder, und da spazierte diese Thörin ganze Tage in den Wäldern umher, hörte die leidenschaftlichen Erklärungen dieses bäuerischen Menschen an, ermuthigte ihn freilich nicht, so daß sie in Widerspruch gerieth, doch ließ sie sich anbeten, indem sie das für ihre Schwägerin von dem bereitete Gift aufnahm, den sie mit Wohlthaten überhäufte. Saint-Lambert ließ sich nichts träumen; Diderot ließ sich von Rousseau gegen Grimm's Idol einnehmen; dieser, der während des Feldzuges in Westphalen war, konnte sie nicht vertheidigen, und es entstand daraus eine Erbitterung und Klatschereien, die überall bekannt wurden.


    Ich verbreite mich ausführlich über diese Klatschereien, um zu zeigen, was diese Männer sind, welche Oberhäupter einer Schule geworden sind; diese Männer, die Alles umstürzen wollen, und die eine neue Religion und neue Grundsätze einführen wollen, und neben der Größe ihres Gelübdes wird man die Kleinheit ihres Geistes, die Nichtigkeit ihres Herzens und Willens sehen.


    Man betrachtet sie in der Welt nur als Erneuerer des Menschengeschlechts, als Lehrer, deren Lehren man befolgen muß; indem man sie in der Nähe ansieht, wird es leicht sein, das Ungenügende derselben einzusehen.


    Man behauptet, daß ich leichtfertig bin und nicht den philosophischen Verstand habe; es ist möglich, aber ich habe den richtigen Verstand, ich sehe die Wahrheit und ich würde nur zu glücklich sein, wenn ich sie auch den Anderen zeigen könnte.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Achtes Kapitel.


    So verging die Zeit des Aufenthaltes Rousseau's in der Eremitage. Er bezahlte die Gastfreundschaft mit Undankbarkeit, immer nach den Grundsätzen der Philosophie. Ich habe hier vergessen, eine Ausnahme zu Gunsten Voltaire's zu machen und seinen Vorzug vor allen diesen Leuten zu erwähnen, Voltaire' ist von denen, die ihn kennen, wenig begriffen worden, und durchaus nicht von denen, die ihn nur durch seine Bücher sehen. Voltaire war ein Spötter, der sich über alle Welt lustig machte, er lachte über Alles und über Alle, und über sich selber, wenn er keinen anderen Gegenstand hatte. Man mußte ihn sehen, wie er einen ernsten Philosophen an der Spitze seiner Gabel hielt und ihn in kleine Stücke zerschnitt, ohne daß er es sich träumen ließ, mit vielen Reverenzen und endlosen Complimenten. D'Argental und ich sind oft bei diesen Executionen zugegen gewesen. Wenn es zu Ende war, sagte er kein Wort, sondern wendete sich zu uns um, und dieses Gesicht sendete um sich her leuchtende Pfeile aus, es ist der einzige Ausdruck, dessen ich mich bedienen kann, der einzige, welcher gut wiedergiebt, was ich so oft gesehen und gefühlt habe,


    Er war gut, wirklich gut und wohlthätig, kein einziger von seinen Collegen war es wie er. Ich erinnere mich eines Zuges von Rousseau, als dieser die »Briefe vom Berge« herausgab. Voltaire war in Verney oder in den Deines und gerieth in einen furchtbaren Zorn, als wollte er Alles um sich her in Stücke zerschlagen.


    — Ich werde Leute ausschicken, um ihn in seiner Höhle aufzusuchen, diesen Wilden, diesen Winselaffen! Er soll unter dem Stock sterben. Er verdient keine andere Rache, und meine Feder darf sich nicht mit einem solchen Elenden messen.


    — Man versichert, daß er Sie besuchen wird, sagte Jemand.


    — Ei! ist es möglich? er würde es nicht wagen, er kennt mich nicht.,


    — Es scheint aber doch so.


    — So komme er denn, ich werde ihm ein Souper geben, ich werde ihm sagen; dies ist ein gutes Souper, dieses Bett ist das beste im Hause. Gewähren Sie mir das Vergnügen, Beides anzunehmen und sich bei mir glücklich zu fühlen.


    Voltaire schilderte sich vollkommen in dieser Anekdote.


    Der Baron von Holbach, den Grimm der Frau von Epinay vorgestellt hatte, wollte Chevrette miethen, welches man nicht mehr bewohnte. Da man sich auf Epinay beschränkt hatte, wo man Wunderwerke erbaute, erklärte ihr Diderot, der von Rousseau und Duclos aufgeregt wurde, wenn sie in dieses Haus ziehe, würde er nie einen Fuß hineinsehen. Es war ein Zorn und eine Wuth, immer wegen der guten Dienste dieser vortrefflichen Freunde.


    Welche wunderliche Geschöpfe diese Philosophen sind!


    Rousseau setzte der Sache die Krone auf. Er schrieb eines schönen Morgens seiner Wohlthäterin eine Liste voller Beleidigungen, worin er sie beschuldigte, einen anonymen Brief verfaßt zu haben, der seit zwei Tagen die Wuth der Frau von Houdetot und des Herrn von Saint-Lambert erregte. Folgendes ist das Wie und Warum.


    Der Marquis erhielt eine Anzeige ohne Unterschrift von der angeblichen Intrigue zwischen der Gräfin und Rousseau. Man setzte ihn in Kenntniß, daß er getäuscht werde, daß sie seiner spotteten und sich den ganzen Tag im Gehölz von Montmorency sähen. Man legte Jean Jacques selbst größere Freiheiten bei, wofür die Liebe des Herrn von Saint-Lambert nicht entschädigen sollte.


    Frau von Houdetot war nicht schön, sie hatte unendlich viel Geist, sie schielte, was ich nie habe ausstehen können, und alle ihre Züge waren unregelmäßig. Man hat die hübschen Verse auf sie angewendet, die eigentlich an die Herzogin de la Vallière gerichtet waren, welche nicht alt wurde. Viard versichert, daß ich sie noch nicht angeführt habe; ich muß ihm glauben. Hier sind sie, sie wurden improvisirt:


    Es zwingt Natur die Zeit, so klug und weise,

    Zu schonen dieses schöne Angesicht,

    Das sie zu wiederholen nicht vermag.


    Sie war und ist noch immer eine reizende. Person, diese Gräfin von Houdetot.


    Ich betrachte mich so sehr als todt, daß ich unwillkürlich zu der Vergangenheit rede. Es scheint mir, als schriebe ich von der anderen Welt. Saint-Lambert ist gegen sie, wie am ersten Tage. Sein Gefühl war also ein solides und tiefes, da es nach so vielen Jahren noch fortdauert. Es ist leicht zu begreifen, wie tief er verwundet war.


    Er konnte nicht umhin, den Brief der Frau von Houdetot zu zeigen und sie mit dieser Beschuldigung bekannt zu machen, gegen die sie sich laut erhob, als Unschuldige, die man mit Unrecht angeklagt.


    Sie gestand ihre Spaziergänge und ihre Unterhaltungen, aber nicht mehr, da es nur einen Umstand gab, von dem sie sich zu sprechen hütete, um Rousseau nicht zu schaden, und den sie später bekannt machte, als schon Alles in Verwirrung war.


    Rousseau hatte seine Liebe nicht erklärt, da er sehr gewiß war, nicht angenommen zu werden. Er beschränkte sich damit, die Geständnisse der jungen Frau über Saint-Lambert anzuhören und Alles in Thätigkeit zu setzen, um ihn in ihrem Geiste zu vernichten. Er glaubte, daß es ihm gelingen werde; er mußte hernach ein freies Spiel haben. Er stellte sich indessen vor, daß Frau von Epinay in den Marquis verliebt sei, und daß dieser nicht weit entfernt sei, darauf zu antworten. Er rechnete auf die Eifersucht,.was für einen Philosophen keine große Bekanntschaft mit dem menschlichen Herzen voraussetzt. Es versteht sich von selbst, daß ihm nichts gelang, selbst nicht, sie von dieser vorgeblichen Leidenschaft zu überzeugen.


    Als der anonyme Brief ankam, als der Marquis und die Gräfin sich erklärt hatten, erzählten einander Beide die Thatsache; er zauderte nicht, Frau von Epinay zu beschuldigen, die Urheberin dieser Schändlichkeit zu sein, die gewiß von seiner Therese herrührte. Dieses Mädchen erfüllte das ganze Thal mit ihrem Geschrei und erzählte allen Echos die Untreue ihres Geliebten. Weder Frau von Houdetot noch Herr von Saint-Lambert hielten die zarte Emilie einer solchen schmutzigen Handlung für fähig. Sie entschlossen sich also, nichts davon zu sagen, aber Rousseau behauptete, daß dies nicht so hingehen könne, und daß er dieser Frau zeigen wolle, was es heiße, einen rechtschaffenen Mann ungerechterweise anzuklagen.


    Er schrieb den beleidigenden Brief, von welchem ich gesprochen habe, als Antwort auf einen anderen völlig freundschaftlichen, den seine Wohlthäterin an ihn gerichtet hatte. Diesen Brief erwähnt er und rühmt sich dessen in seinen abscheulichen »Bekenntnissen«; er zeigt sich darin zu Allem fähig. Niemals kann Jemand mehr Nachtheiliges von ihm sagen, als er von sich selber sagt.


    Frau von Epinay war gut bis zur Schwäche, sie verzieh ihm und willigte sogar ein, ihn wiederzusehen; sie ließ ihm die Eremitage, wo er seine Arbeiten und seine Wuth fortsetzte. Es war wahrhaft unsinnig von ihrer Seite; sie verdiente, was ihr zu Theil wurde. Rousseau bewarf sie mit Koth und versuchte sie wieder mit ihrer Schwägerin zu entzweien. Er machte seine Sache so gut, daß selbst diese ihm die Thür zeigte. Er rächte sich deshalb, indem er sprach, wie er es that, und er entzweite sich zu gleicher Zeit mit Frau von Epinay, Frau von Houdetot, Grimm, Saint-Lambert und Diderot, dem er alle möglichen Streiche spielte und den er endlich in einem seiner Werke öffentlich beleidigte.


    Alle diese Personen hatten ihm Gutes gethan, ja, mehrere hatten ihn mit Wohlthaten überhäuft; er wußte es nicht anders zu erkennen, als indem er ihnen so viel Böses zufügte, wie er vermochte. Wir werden ihn sogleich wiederfinden, wie er ans dieselbe Weise in einer anderen Gesellschaft agirt, wohin ihn der Zufall geworfen, und wenn man ungeachtet seiner Aufführung noch einiges Mitleid mit ihm hegte, so war es, weil seine neuen Freunde zu weit über ihm standen, als daß er sie hätte beleidigen können.


    Frau von Houdetot vergaß alle Rücksicht. Sie konnte nicht fern von Saint-Lambert leben, sie schrieb an seine Vorgesetzten, sie möchten ihn ihr zurückschicken. Es ist leicht zu begreifen, wie dieses Verhältniß an den Pranger gestellt wurde, und wie laut man davon sprach. Die Gräfin kümmerte sich nicht darum, sie ging immer ihren Gang und behielt ihren Liebhaber, der sehr stolz auf die Leidenschaft war, die er einflößte, und Beide verachteten die Verleumdungen und Abscheulichkeiten dieses Undankbaren Geschöpfes, welches man Rousseau nennt.


    Frau von Epinay, die seit so vielen Jahren sehr krank war, bekam den Einfall, nach Genf zu gehen und Tronchin zu befragen, dem Voltaire einen europäischen Ruf verschafft hatte. Er behandelte sie mit seinem gewöhnlichen Talent und heilte sie nicht, denn sie war unheilbar. Sie wäre beinahe in seinen Armen gestorben. Grimm eilte, sie abzuholen, und führte sie zurück. Sie ist zu dieser Stunde noch nicht todt, obgleich sie noch immer sehr leidet und nur vermöge des Opiums lebt. Sie geht nicht mehr aus; Grimm wohnt bei ihr, und ich weiß nicht einmal, ob Herr von Epinay lebt oder todt ist,


    Frau von Epinay ist nie hübsch gewesen, es fehlt ihren Manieren an Adel, sie ist eine Bürgerliche im vollen Sinne des Worts. Sie ist ebenso klatschhaft wie ihre Freunde, die Philosophen, aber sie ist natürlich und verbindlich, sie hat keine Pedanterie an sich, freilich ist ihr Geist nicht ausgezeichnet und sie selber wenig unterrichtet.


    Ich sehe sie selten; sie ist immer von Philosophen umgeben, und ich muß gestehen, daß ich sie fliehe, weil ich sie zu gut gekannt habe.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Neuntes Kapitel.


    Ich habe gestern einige Kapitel von diesen Memoiren gelesen oder sie mir vielmehr von Pont-de-Veyle vorlesen lassen, unter anderen den Theil, wo ich von Fontenelle spreche. Er hat sich sehr über seine Geschichte mit der Marquise empört und hinzugefügt, daß das unmöglich sei, da alle Welt wisse, daß Fontenelle kein Herz habe und nie etwas geliebt. Er führte mir zum Beweise das Wort an, welches er zu Diderot gesagt, als dieser eines Tages vom Gefühl sprach.


    — Was mich betrifft, mein Herr, ich habe seit achtzig Jahren das Gefühl zu der Ecloge verbannt.


    Dies Alles ist wahr, und doch ist der poetische Umgang mit dieser Dame auch nicht weniger wahr. Es war das einzige Mal in seinem Leben, das gestehe ich zu, aber dennoch ist es eine Wahrheit, und das Kind auch, denn das Kind lebt und ist eine alte Nonne, Bei diesen Beweisen mußte Pont-de-Veyle mir freilich glauben.


    — Ich hätte ihn nimmermehr so sehr für einen Dichter gehalten, fügte er zum Tröste hinzu, denn es ist Poesie und nicht mehr, vom Herzen ist bei dem Allen nicht die Rede.


    — Ei! mein Lieber, antwortete ich ihm, Sie haben kein Herz, so viel ich weiß, Sie machen nicht einmal Anspruch daran. Hat Sie dies verhindert, in Ihrer Jugend Thorheiten zu begehen für Mädchen, die noch lange nicht so viel werth waren, wie die Marquise. Es ist immer in uns selber ein Winkel, dessen wir uns nicht rühmen, und der besser ist, als das Uebrige, kurz, ein Gefühl. Wenn Fontenelle sich im höchsten Grade zum Epigramm hinneigte, so hindert dies nicht, daß er auch ein wenig Gutes in sich haben sollte, und wäre es auch nur seine Erkenntlichkeit für seinen Onkel Corneille, der ihn erzogen, so führt doch dieses wenige Gute zu vielen Dingen,


    Als Rousseau die Eremitage verließ, nachdem er sich heftig mit der philosophischen Coterie entzweit hatte, die er von allen Seiten angegriffen, ging er nach Montmorency, wo er von dem Marschall von Luxembourg, von der Marschallin besonders und von dem ganzen Adel Frankreichs, der in dieses köstliche Schloß kam, mit offenen Armen empfangen wurde. Er triumphirte über seine Gegner und vernichtete sie von seiner neuen Stellung aus. Keiner von ihnen wurde in diesen glänzenden und prächtigen Zirkel aufgenommen, worin er thronte und wo ich ihn sehr oft demüthig und dienstfertig sah. Will man einen Beweis davon?


    Er hatte einen kleinen häßlichen schwarzen Hund, den er aus Haß gegen die großen Seigneurs »Duc« nannte. Er kläffte aus der Ferne gegen sie, wie dieser kleine Hund die Vorübergehenden ankläffte, ohne sich ihnen zu nähern. Als er in Montmorency war, machte er aus »Duc« »Turc«. Da ich ihn oft dieses spöttischen Namens sich hatte rühmen hören, so konnte ich nicht umhin, eines Tages vor aller Welt eine Bemerkung darüber zu machen. Er antwortete mir nicht. Er war nicht kühn gegen die Wahrheiten, welche laut ausgesprochen wurden, und im Allgemeinen hatte er erst eine Viertelstunde nach den Anderen Geist — zuweilen kam auch diese Viertelstunde niemals.


    Er wurde genöthigt, beim Erscheinen seines savoyischen Vicars sein Asyl zu verlassen, und er floh nach der Schweiz, wo er, Gott sei Dank, noch Thorheiten und schlechte Handlungen genug beging, um von dort vertrieben zu werden. Von dort ging er in den Elsaß und kehrte endlich zu uns nach Paris zurück. Der Prinz von Conti empfing ihn im Tempel, er fürchtete nicht die Kothflecke und wollte um jeden Preis der Beschützer der Wissenschaften werden. Dort nahm ihn Herr Hume, der englische Geschichtschreiber, als grotesker Armenier verkleidet, und führte ihn mit sich nach England. Er blieb dort ebenso wenig, wie anderswo, und zum Theil aus denselben Gründen. Man mußte sehen, wie er gegen Herrn Hume handelte, weil er das Unrecht begangen, ihm Gutes zu thun! Damals schrieb Herr Walpole, der über diesen Mann aufgebracht war, den berühmten Brief des Königs von Preußen an Jean Jacques Rousseau. Dieser Brief wurde in der ganzen Welt bekannt, und versetzte Jean Jacques und, wie man sagte, auch den König der Philosophen in Wuth, Er ließ sie alle nach einander zu sich kommen, bis er dessen überdrüssig wurde. Dieser König hatte etwas von Jean Jacques an sich, er war ebenso wenig zufrieden und hatte einen Stolz, der ebenso schwer zu befriedigen war. Voltaire war neugierig auf seine Rechnung; sie verabscheuten einander einstimmig und schnitten einander im Herzen Gesichter.


    Herr Walpole kehrte ruhig nach England zurück, ohne sich um Jean Jacques Rousseau's Widersprüche zu kümmern, der damals ganz allein stand und keine Verbindungen unter den Literaten hatte. Die Geschichte seiner Entzweiung mit dem Baron von Holbach, dem Letzten, der ihm geblieben, war drollig genug. Der Baron von Holbach hat sie selber bei mir erzählt, obgleich er selten kam.


    Bei diesem Baron waren zum Diner Diderot, Saint-Lambert, Marmontel, ich weiß nicht, wer sonst noch, und ein verskünstelnder Pfarrer, der eine von ihm verfaßte Tragödie vorlesen wollte. Dieser Probe der Beredtsamkeit ging eine Abhandlung über die theatralischen Kompositionen voran, die sehr leicht in der Kürze zu wiederholen ist.


    — Die Tragödie und die Komödie, sagte er, unterscheiden sich sehr leicht von einander. In der Tragödie handelt es sich um einen Mord, in der Komödie um eine Heirath. Man muß also wissen, ob man in der Komödie heirathen, ob man in der Tragödie tödten wird. Wird man heirathen? wird man nicht heirathen? Wird man tödten? wird man nicht tödten? Man wird heirathen, man wird tödten, das ist der erste Akt; man wird nicht heirathen, man wird nicht tödten, das ist der zweite Akt. Ein neues Ereigniß stellt sich dar, eine neue Erfindung zu tödten oder zu heirathen, das ist der dritte Akt; ein Hinderniß erhebt sich, welches verhindert zu heirathen oder zu tödten, und das ist der vierte Akt. Dies muß geendet werden, und im fünften Akt heirathet oder tödtet man, weil Alles ein Ende hat.


    Es ist leicht zu begreifen, wie solche Erörterungen von einer solchen Versammlung aufgenommen wurden, man lachte, man verspottete den armen Mann, Jean Jacques allein hielt sich zurück und sagte kein Wort, er lachte und sprach nicht. Plötzlich stand er auf, lief auf den guten Mann zu, entriß ihm sein Heft, warf es auf den Boden und rief mit einem Ausdruck der Wuth:


    — Alles, was Sie da sagen, hat keinen gesunden Verstand, Ihre Tragödie ist ein Unsinn, alle Welt hält sich hier über Sie auf; kehren Sie zu Ihrer Herde und zu Ihrer Pfarre zurück, das ist das Beste, was Sie thun können.


    Darüber wurde der Pfarrer aufgebracht, sie sagten einander alle möglichen Beleidigungen und würden sich gewiß geschlagen haben, wenn man sie nicht daran verhindert hätte.


    Rousseau reiste ab, wüthender, als der lächerlich gemachte Dichter, und seitdem wollte er keinen seiner alten Freunde wiedersehen, so zuvorkommend sie sich auch gegen ihn zeigten. Er beschuldigte sie aller seiner Leiden, deren er nur sich selber beschuldigen konnte, und er trommelte sie in seinen Schriften aus, mit großer Verstärkung von Verleumdungen und Bosheit, was für einen Feind sehr ungeschickt war, denn er durfte nur einfach die Wahrheit sagen, und er hätte sie so schon genug angeklagt. Freilich hätten sie es ihm wiedergeben können, und diese waren nicht besser, als jene.


    Rousseau wurde überall vertrieben oder er verbannte sich selbst, bis er endlich einen Zufluchtsort in Crmenonville bei Herrn von Girardin, einem seiner fanatischen Bewunderer, fand. Man hatte zum Voraus ein kleines Haus für ihn angeordnet, und auf der Pappelninsel, wo man ihn nach seinem Wunsche begraben, fand sich ein Denkmal, dieser einfältigen Julie aus der »Neuen Heloise« errichtet, der langweiligsten Heldin, welche je eine Phantasie nach der Clarissa erdacht.


    Er hatte sich an diesem schönen Orte mit seiner Therese, die Madame Rousseau geworden war, eingerichtet. Er hatte sie geheirathet, um den Vorstellungen seiner alten Freunde nachzugeben. Sie leisteten ihm dadurch einen ausgezeichneten Dienst; ein Mann von Geist hatte sich bis zu seiner Köchin herabgelassen! Viard sagt mir, daß sie in zweiter Ehe einen Gärtner heirathen will. Vortrefflich! da hat sie der Sache die Krone aufgesetzt!


    Rousseau botanisirte an diesem zurückgezogenen Aufenthaltsorte und wollte Niemand sehen, höchstens seine Gäste. Er liebte einen kleinen Knaben von zehn Jahren, ihren Sohn, und führte ihn oft mit sich. Eines Morgens hatte er ihn auch wie gewöhnlich bei sich und spazierte überall umher, ohne ein Wort zu sprechen. Er hatte diese Gewohnheit bei Madame Dupin in Chenonceaux angenommen, wo er in Frankreich damit anfing, die Stelle eines Secretairs zu vertreten. Da ich von der Madame Dupin rede, von der erwähnte man mir ein hübsches Wort von ihrer Schwiegertochter, der Frau von Chenonceaux, einer der intimsten Freundinnen des Jean Jacques; für sie hat er die Emilie geschrieben.


    Beim Tode ihres Mannes verhandelte ihre Schwiegermutter mit ihr das ihr zukommende Wittwengeld und nahm die Sache sehr genau. Frau von Chenonceaux ist eine geborene Rochechouart. Nachdem eine Summe festgesetzt worden war, fügte Madame Dupin hinzu:


    — Dies muß Ihnen genügen, da Sie nicht die Absicht haben, an den Hof zu gehen.


    — Madame, versetzte die Andere, wenn es Personen gibt, die man bezahlt, um zu Hofe zu gehen, so gibt es andere, die man bezahlt, um nicht dorthin zu gehen.


    Rousseau botanisirte also in den Wäldern, als er sich unpäßlich fühlte; er kehrte nach Hause zurück, und nach einer Unterredung mit der interessanten Therese fühlte er sich völlig krank. Diese ließ Jemand vom Schlosse rufen. Frau von Girardin eilte herbei, aber er bat sie, ihn mit seiner Frau allein zu lassen. Dann klagte er über Kolik, verlangte, daß man ein Fenster öffne, betrachtete die Natur und die Sonne, indem er einige Bemerkungen darüber machte, und rief dann aus:


    — Gott! Wesen aller Wesen!


    Und er sank in Theresens Arme zurück, die ihn fallen ließ, da sie nicht vorbereitet war, ihn zu unterstützen; man hob ihn auf, er drückte ihr die Hand und Alles war zu Ende mit ihm.


    Er starb in demselben Jahre mit Voltaire, und nur wenige Monate nach ihm. Diese beiden Gegner sind fast zu gleicher Zeit gegangen, ihre Rechenschaft abzulegen. Was ich nicht begreife, ist die Empfindelei des Herrn und der Frau von Girardin und einer Menge von Gaffern für das Grab dieses Mannes. Man hat ihn, wohl verstanden, ohne Priester auf der Pappelninsel begraben, die man das Elysium getauft hat, und welche jetzt ein Wallfahrtsort ist. In hundert Jahren von jetzt an stelle ich mir vor, daß einige Fanatiker seiner Lehre sich aufmachen werden, um sein Grab aufzusuchen und dort mehr oder weniger unschuldige Opfer darzubringen, aber wir, seine Zeitgenossen, wir, die wir ihn gekannt haben, wir, die wir den abscheulichen Charakter dieses Wehrwolfs, dieses Verleumders der Frauen gekannt haben, wir werden nicht seinem Schatten nachlaufen!


    Dieser Mann hatte nur Eins, nämlich einen bezaubernden Styl und eine bewundernswürdige Gewandtheit, die Einbildungskraft zu verführen. Seine Heloise ist als das gefährlichste Buch angekündigt worden, als ein Gift, wovor sich die jungen Mädchen und Frauen besonders hüten müßten. Es ist nach meinem Verständniß und dem fast aller Personen einer der verderblichsten, der einschläferndsten Romane, welche die Phantasie erschaffen hat.


    Nach dem Fehler Juliens und nach der Flucht des Saint-Preux, ist er nicht mehr lesbar. Es sind ganz nackte Declamationen und Thesen wie von einem Lehrstuhle. Man bedarf der Wuth des philosophischen Geistes, um damit zu Ende zu kommen. Ich erkläre, daß die durch die »Neue Heloise« verlornen Mädchen dieser nicht bedurften, um zu Grunde zu gehen, sie waren es gewiß schon vorher, und ich werde dieses Werk zu lesen geben, um von den Romanen abzuschrecken; eine Predigt würde ebenso gut sein, wäre nicht der Styl, welchen sehr Wenige zu erreichen versuchen werden, und besonders den sehr Wenige erreichen werden.


    Von allen Philosophen ist Rousseau derjenige, den ich am wenigsten unterstütze, weil er entschieden ein böser Mensch ist, der predigt, was er nicht thut, und selbst böse Dinge predigt; ein Beweis ist, was er zu diesem Vater sagte, der sich hoch in seiner Achtung zu stellen dachte und sich rühmte, seinen Sohn in den Grundsätzen des »Emil« zu erziehen:


    — Um so schlimmer für Sie, mein Herr, und für Ihren Herrn Sohn, antwortete der Lehrer, Ich bin unglücklicherweise nicht fromm, wie man weiß, so sehr ich auch oft gewünscht habe, es zu sein, ich habe nicht die nöthigen Eigenschaften dazu, aber ich hasse den zur Schau getragenen Unglauben, kurz, ich hatte Alles was nicht wahr ist, und die Philosophen sind besonders nicht wahr. In einer gewissen Epoche meines Lebens, ohne gerade ihre Lehren eingesogen zu haben, hatte ich, was man eine philosophische Lebensweise nennt, und ich wollte besonders, daß sie consequent mit sich selber wären. So erschien mir Voltaire, der in Ferney beichtete und communicirte, als eine Anomalie, und ich konnte mich nicht enthalten, es ihm zu schreiben; er nahm es sehr übel, aber ich habe nie meine Gedanken verbergen können.


    Voltaire stand in jeder Hinsicht weit über seiner Schule, die ich seine Livree nannte. Er hatte einen unvergleichlichen Geist, er war mit einer Welt in Berührung gekommen, welche die Anderen aus der Ferne betrachteten, und wenn sie dort zugelassen wurden, war es in der Eigenschaft von Meerkatzen und seltenen Thieren. Man bat immer mit großem Vergnügen die Männer von Talent jeder Art in die gute Gesellschaft aufgenommen, weil diese versucht haben, sich angenehm zu machen; was die eigentlichen Philosophen betrifft, das ist eine andere Sache, sie sind alle lästig und langweilig. Gewiß sind Diderot und d'Alembert höhere und kräftigere Geister; d'Alembert hat überdies eine unbestrittene Heiterkeit und Lebhaftigkeit, aber er wußte nicht zu leben, und es hat mich oft gekränkt, ihn so zu sehen. Was den Marquis von Condorcet, diese Amphibie, betrifft, von dem man mir nicht spricht, den habe ich nie leiden können.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Zehntes Kapitel.


    Viard hat die Bemerkungen über meine Reise von Cirey wiedergefunden, und ich mache mir ein Fest daraus, sie wiederzuerzählen. Ich befand mich zu derselben Zeit mit der Frau von Graffigny, der Verfasserin der peruvianischen Briefe, dort. Diese arme Frau ist höchst unglücklich gewesen; man verheirathete sie an einen Mann, der sie schlug, der sie mehrmals beinahe getödtet hätte, und von dem sie endlich gerichtlich getrennt wurde, nachdem sie mehrere Jahre mit heroischer Geduld gelitten hatte. Er war Kammerherr des Herzogs von Lothringen, was ihn nicht verhinderte, ins Gefängniß geworfen zu werden und darin zu sterben. Er hatte ich weiß nicht wen geschlagen und einen seiner Bedienten halb erdrosselt.


    Frau von Graffigny war nicht reich, sie war im Gegentheil sehr arm und in jeder Hinsicht unglücklich. Sie rächte sich dafür, indem sie Leopold Desmarets, den Sohn eines Musikers und Lieutenants des Regiments Heudicourt, liebte. Dies war nicht genügend, aber es brachte ihr einigen Trost; die Liebe tröstet sehr, wenn sie nicht außerordentlich betrübt.


    Sie ging an demselben Tage wie ich oder vielleicht am folgenden nach Cirey und übernahm es, für mich aufzuzeichnen, was sich bei diesem Besuche Bemerkenswerthes zutrage; ich litt schon zu sehr an den Augen, um zu schreiben. Dies sind ihre Aufzeichnungen, die Viard aufbewahrt hat, und welchen wir folgen werden. Es war, so viel kann ich versichern, ein drolliges Haus und drollige Leute.


    Madame du Chatelet liebte mich nicht; ich hatte, wie man weiß, ihr Portrait entworfen, und es stimmte nicht mit der Wahrheit überein. Die schöne Emilie liebte die schmeichelhaften Portraits und fand sie niemals wahr genug, wenn sie es nicht waren. Wir waren aus Politik bei einander; sie redeten mich mit honigsüßen Worten und zuckersüßem Lächeln an, aber ich wußte, woran ich mich halten konnte.


    Voltaire hegte eine wahrhafte Achtung für mich, dies reichte für sie hin, mich zu verabscheuen; Alles verletzte sie, und wenn sie sich nicht mit ihren alten Freunden entzweite, so wie mit Thiriot, Formont und d'Argental, so war es, weil sie nicht damit zu Stande kommen konnte.


    Ich kam auf sehr schlechten Wegen in der Nacht an. Man erwartete mich nicht mehr zu dieser Stunde; indessen bei dem Geräusch meiner Postillone kam Madame du Chatelet im Nachtkamisol heraus und Voltaire kurz nach ihr. Neide empfingen mich mit übermäßiger Freude; sie waren nur von einer Seite aufrichtig.


    — Ah! Madame, rief er, sind Sie denn wirklich da! Da wird es etwas zu plaudern geben!


    — Man sollte denken, daß wir gar nicht plauderten, fuhr sie in lebhaftem Tone fort.


    — Mit Ihnen, Madame, versetzte er, ist man immer im Himmel, mit Madame Du-Deffand steigt man wieder zur Erde herab, und das schadet nicht, man bedarf dessen zuweilen, und wäre es auch nur, um seine Flügel auszuruhen.


    — Madame ist ermüdet, fiel die Andere ein, um die Unterredung zu unterbrechen; sie wird mir erlauben, sie in ihr Zimmer zu führen, sie bedarf der Ruhe.


    — Und ich mache mir den Vorwurf, Ihre Ruhe gestört zu haben, aber es war nicht von mir abhängig, früher anzukommen. Ich hätte in Ihren ausgefahrenen Wegen vier- oder fünfmal beinahe meinen Wagen zerbrochen.


    Voltaire scherzte über die Wege dieses Landes, indem er auf einer ziemlich steilen Treppe zu der zweiten Etage hinaufstieg; er begleitete mich mit einem Leuchter, seine und meine Leute trugen meine Koffer, es war eine seltsame Procession in diesem Schlosse und zu dieser Stunde.


    Er führte mich mit vielen Entschuldigungen in eine Halle; es war wohl nöthig, denn ich war nie so schlecht logirt, auch war es das beste Zimmer, die anderen waren vollkommene Kojen,


    — Unsere Besuchszimmer sind noch nicht in Ordnung, sagte die Nymphe Emilie zu mir, man kann nicht Alles zugleich thun. Wenn Sie wieder zu uns kommen, werden wir Sie besser empfangen.


    Es zog sehr durch die Spalten der Thüren und Fenster, die wie in den alten Häusern in drei Theile getheilt waren. Die Wände waren mit gewirkten Teppichen bedeckt, worauf Personen von allen Arten dargestellt waren, einige reich gekleidet, andere als Hirten und Bauern. Die Nische war mit schonen Stoffen versehen wie in allen Zimmern; es sind die Kleider der Großmütter der Madame du Chatelet oder der verwittweten Damen von Breteuil.


    Das Mobiliar war auch sehr alt und nur gerade das nothwendige vorhanden, dabei war ein Vorzimmer, ein Cabinet und eine Garderobe, das war Alles, und ich will nicht von dem Kamin sprechen, worin man eine ganze Familie hätte unterbringen können.


    Die Aussicht ist von dieser Seite nicht besonders schön, ein Berg schließt sie völlig aus und man würde sich sehr bald hier langweilen. Uebrigens — und ich schreibe Frau von Graffigny wörtlich ab — ist Alles, was nicht zu den Zimmern der Dame und des Herrn von Voltaire gehört, von einer widerwärtigen Nachlässigkeit.


    Man verließ mich, ich schlief wie eine Wahnsinnige in der Zwangsjacke, ohne daran zu denken, daß ich in einem Tempel sei, und noch dazu in dem des Idols des Jahrhunderts. Am folgenden Morgen erwachte ich spät, und Herr du Chatelet ließ mir sein Compliment überbringen und mich um Entschuldigung bitten, daß er nicht selber komme, da er das Podagra habe. Ich ließ ihm antworten, ich winde ihn besuchen, wenn ich hinunterkomme, doch ließ man mir wiedersagen, er würde es nicht zugeben, doch würde er sich beim Kaffee einfinden, den man um elf Uhr in der Gallerie einnehmen würde.


    Welch ein seltsamer Ehemann, und welche seltsame Rolle spielte er dort!


    Madame du Chatelet kam im Zitzkleide und Schürze von schwarzem Taffet, ihr schwarzes Haar zu einem Wulst aufgebunden und in Locken, wie die der kleinen Kinder herunterfallend, zu mir herauf, Voltaire folgte ihr gepudert und prunkend wie in Paris oder Sceaux. Er fing sogleich von d'Argental und den beiden Kindern der Lecouvreur an, deren Vormundschaft er übernommen hatte. Er fragte mich, ob ich sie gesehen habe und was Pont-de-Veyle und unsere übrigen Freunde von diesen Cherubim sagten. Ich wußte in Wahrheit nichts davon, man hatte seit langer Zeit nicht davon gesprochen, aber er dachte an Alles, selbst an die vergessenen Dinge.


    Er bot mir galant den Arm und führte mich zu der Gallerie, während Madame du Chatelet voranging.


    — Ist Ihnen unsere Einrichtung passend, Madame? fragte sie mich. Von elf bis zwölf Uhr trinken wir Kaffee mit Naschwerk. Man dinirt nicht und man soupirt um acht Uhr oder zuweilen später. Wenn Sie in der Zwischenzeit etwas bedürfen sollten, so sind immer kalte Speisen servirt, aber wir, die wir arbeiten, wir essen nicht, denn es beschwert den Geist.


    Ich habe das Souper immer mehr, als alle anderen Mahlzeiten geliebt; ich nahm also ihren Vorschlag an.


    Wir hatten in der Gesellschaft noch eine wohlbeleibte Cousine Voltaire's, nämlich Frau von Champbonin, Sie war fast immer in Cirey, da sie ein kleines Haus in der Nachbarschaft hatte. Diese Frau hatte wenig Vermögen, und Voltaire hatte zu seiner Zeit ihren Sohn an Madame Mignot verheirathen wollen, aber diese zog Herrn Denis und seinen lächerlichen Namen vor. Man weiß, daß er Commissair des Regiments der Champagne war.


    Voltaire bewohnte einen Flügel, der mit dem Hause in Verbindung stand und dessen Eingang gemeinschaftlich war.


    Er hatte zuerst ein kleines ziemlich einfaches Zimmer, welches als Vorzimmer diente und zuerst zu seinem eigentlichen Zimmer führte, welches ganz mit karmoisinrothem Sammet ausgeschlagen und mit goldenen Franzen versehen war, die Nische, die Wände und Alles, wenigstens für den Winter. Im Sommer war Alles mit chinesischem Tastet mit gestickten Figuren ausgeschlagen. Das Tafelwerk, die Spiegel, die Gemälde nahmen viel mehr Platz ein, als die Tapeten; man konnte es den ganzen Tag ansehen.


    Was da von Porzellangeschirren und Kunstwerken und Verzierungen im chinesischen Geschmack war, läßt sich nicht sagen, reizende Landseen, künstliche Wanduhren und alle möglichen Erfindungen dieser Art. Auf einem Tische befand sich ein offenes Kästchen, mit glänzendem Silbergeschirr angefüllt, daneben ein Juwelenkästchen, gleich dem einer jungen Dame, mit zwölf bis fünfzehn Ringen mit Diamanten und geschnittenen Steinen versehen.


    Mit dem Zimmer stand die Gallerie in Verbindung, die etwa vierzig Fuß lang war; auf der einen Seite befanden sich die Fenster, die durch Consolen und Fußgestelle mit indischem Lack überzogen, getrennt waren, und auf welchen Venus und Herkules standen.


    Geradezu befanden sich zwei große Glasschränke, der eine mit Büchern, der andere mit physikalischen Instrumenten angefüllt, zwischen beiden ein sehr bequemer Ofen, unter dem Fußgestell der Statue des Amor mit der berühmten Inschrift:


    Wer du auch bist, sieh' hier deinen Herrn:

    Er ist's, er war's oder wird es sein.


    Die Gallerie war getafelt und gefirnißt, die Füllungen und die Windschirme waren von indischem Papier, wie in dem Zimmer. Ich bewunderte eine Menge Porzellan, Ofenschirme, chinesische Figuren und endlich eine Thür, die gleich der einer Grotte aus Muscheln bestand und in den Garten hinausführte. Die Sitze waren abscheulich, was mich nicht wunderte. Voltaire hat immer ebenso gut auf einer Bank wie auf einer Bergère gesessen.


    Die Zimmer der, Madame du Chatelet, um sogleich mit der Beschreibung zu Ende zu sein, waren viel hübscher und viel sorgfältiger ausgeschmückt, als die Voltaire's. Das Schlafzimmer war getäfelt und gelb angestrichen und mit blaßblauen Streifen versehen. Die Nische war mit köstlichem indischen Papier eingerahmt. Das Bett und alle Möbeln bis auf das Hundehäuschen waren mit blauem Moire überzogen, und das Holz des Lehnsessels, die Schränke und das ganze Mobiliar gelb gebalzt, wie das Tafelwerk.


    Eine Glasthür führte zu der Bibliothek, die ein wahres Kleinod war. Die Spiegel, die Gemälde von Paul Veronese, nichts fehlte hier.


    Das Boudoir war ein Wunder, Himmelblau — mit der Farbe der Urania — tapezirt, war der Plafond von Martin gemalt und das Täfelwerk von Watteau. Es waren da die fünf Sinne, dann »Die Gänse des Bruder Philipp«, »der genommene und zurückgegebene Kuß« und dann die drei Grazien. Die Eckschränke, von Martin lackirt, waren mit kostbaren Sachen überladen, unter anderen befand sich dort ein Schreibzeug von Ambra, welches der König von Preußen, von Versen begleitet, der oben erwähnten Urania zugeschickt hatte. Von diesem Boudoir gelangte man durch eine Glasthür auf eine Terrasse, von welcher man eine bewundernswürdige Aussicht hatte.


    Zur Seite befand sich eine getäfelte Garderobe, leinwandgrau angestrichen und mit Marmor gepflastert. Und die Schmucksachen, die Tabaksdosen, von Gold, von Schildpatt und Edelsteinen, und die Uhren, die Etuis und die Weberschiffchen, die Diamanten, die Ohrgehänge und Edelsteine, und das Alles, oder doch zum größten Theil, kam von Voltaire, denn die du Chatelets waren nicht reich, und ich erstaunte über diese Pracht, da ich Madame du Chatelet ehemals in dürftigen Umständen gekannt hatte. Frau von Graffigny schilderte mir das Alles so deutlich, daß mir das Wasser in den Mund kam und ich bedauerte, es nicht sehen zu können.


    Was bei Tafel auffiel, war die Menge Silbergeschirr von jeder Art und Schönheit, lieber dem Kamin in der Gallerie, mir gegenüber, als wir bei Tafel waren, befand sich das Portrait der Madame du Chatelet mit ihren Attributen als Muse und schöne Frau, wenn sie das Eine oder das Andere war. Sie erzählte sehr ausführlich in Voltaire's Gegenwart, der die Ausrufungen durch seine Geberden verstärkte, von den Geschenken des Königs von Preußen, und von der Art, wie man seinen Abgesandten empfangen. Friedrich war damals noch Kronprinz. Man sprach hernach von den Büchern, die unser Freund vorbereitete. Es waren ihrer mehrere, welche die schöne Emilie ihm fortzusetzen verbot, aus Gründen, die ich nicht mehr weiß und die sich auf die kleinen Ereignisse der Epoche bezogen. Es geschah auch, wohl verstanden, um ihre Macht zu zeigen und vor den Augen Aller kund zu geben, daß sie ihn an der Nase herumführte.


    Am ersten Tage schenkte man mir und der Frau von Graffigny einen Newton, denn man mußte durchaus von der Astronomie, Mathematik, und Allem, was dazu gehört, reden, und Madame du Chatelet brachte ihren Freund zum Schweigen, wenn er sich zu ausführlich über die Poesie verbreitete, und wiederholte uns ihre Algebra, ihre Berechnungen, ihre Maschinen und ihre Erörterungen.


    Um ihr gefällig zu sein, ging Voltaire darauf ein, bis die Langeweile sich völlig seiner bemächtigte, und dann zog er sich durch einen Scherz aus der.Sache. Seine Schöne war sehr unwissend in allen Dingen, außer in der Geometrie; sie that Fragen, welche den ruhigsten Ernst hätten zum Lachen bringen können, und er antwortete ihr mit einer wunderbaren Freundlichkeit.


    Einmal sagte sie uns, sie wäre krank und wolle sich zu Bette begeben. wir sollten nur in ihr Zimmer gehen, wo uns Voltaire »Merope« vorlesen würde.


    — Aber dazu, fügte sie hinzu, muß er seine Kleidung wechseln, ich würde ihn nicht so gekleidet bei mir dulden können.


    Er scheint mir indessen ganz gut so. Er trägt schöne Wäsche, schöne Spitzen und es fehlt ihm durchaus nichts.


    — Ohne zu rechnen, Madame, daß ich krank bin, ist dieser Rock wattirt, die andern sind es nicht, ich habe ihn ausdrücklich angezogen; wenn ich ihn wechsele, werde ich drei Wochen lang husten müssen.


    Emilie verzog den Mund bei der Antwort und behauptete, daß er ihr entgegen handeln wolle. Er gab nach und rief seinen Kammerdiener, der sich nicht im Schlosse befand. Wir athmeten wieder auf, und man glaubte ihn befreit, aber durchaus nicht, denn sie bestand noch weiter darauf. Er sollte selber gehen, er sollte sich bemühen, weil es nicht anders sein könne. Endlich bemächtigte sich seiner die Ungeduld, er warf ihr sehr lebhaft einige englische Worte hin und ging in sein Zimmer. Als sie zu ihm schickte, ließ er antworten, er habe die Kolik und würde nicht kommen.


    — Ach! Madame, sagte sie zu mir, gehen Sie zu ihm und beruhigen Sie ihn.


    Ich fand Voltaire bei seiner Cousine; er war sehr guter Laune, lachte viel und dachte weder an uns noch an die Kolik.


    Als er mich sah, neckte er mich mit Formont und dem Präsidenten, wir erzählten uns heiter Anekdoten, kurz, wir plauderten unbefangen, ohne uns um Probleme zu kümmern, als wir Herrn du Chatelet erscheinen sahen, der, von seiner Frau abgeschickt, zu uns kam.


    — Lassen Sie uns dorthin gehen, Madame, seufzte der Sclave.


    Wir gingen in der That dorthin, aber er setzte sich in einen Winkel und begann zugleich wieder mit seiner Kolik und seiner Verdrießlichkeit.


    Herr du Chatelet blieb nicht da, sondern entfloh. Die erbitterte englische Conversation begann darauf wieder, und nach einigen Minuten heftiger Entgegnungen nahm er »Merope« und las uns zwei Akte daraus vor. Alles Bittere, was die Kritik aussprechen konnte, wurde jetzt von der Dame gegen ihn gerichtet, sie sagte ihm Dinge, die er von einem Anderen nicht erduldet hätte, und worin etwas Wahres lag. Ich suchte ihn zu vertheidigen, und das Hübsche von der Sache war, daß er sich gegen mich wendete.


    Der Sturm endete damit, daß sie gegenseitig mit einander schmollten, was am folgenden Tage vergessen war, um wieder zu beginnen.


    Herr du Chatelet benahm sich bei dem Allen mit einer Ruhe, einer Stille und Zahmheit, wovon man keinen Begriff hat, wenn man es nicht gesehen hat. Beim Anfang des Streites sagt? er feierlich zu mir:


    — Da sehen Sie, wie das anfängt, sie wollen es nicht anders; Madame du Chatelet macht diesem armen Voltaire das Leben sehr schwer, ohne zu rechnen, daß sie ihm in den Kopf gesetzt, ein Newton sein zu wollen, macht sie, daß er eine Menge thörichter Dinge sagt, die eines Mannes von seinem Geist und seiner Bedeutung unwürdig sind. Sie haben nicht den gesunden Menschenverstand, man glaubt, daß ich es nicht bemerke, aber ich sehe Alles.


    Da mußte er seltsame Tableaux sehen, und er besaß eine übermenschliche Geduld. Was denkt man davon?


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Elftes Kapitel.


    Wir waren von halb ein Uhr bis acht oder neun Uhr Abends völlig frei. In den ersten Tagen that sich Emilie Gewalt an, mir Gesellschaft zu leisten; ich sah, daß ihr dies nicht gefiel, ich beruhigte sie und gab sie ihren lieben Problemen wieder, in die sie völlig vernarrt war. Sie brachte die Tage und Nächte dabei zu. Diese Einsamkeit sagte mir indessen nicht zu, auch entfloh ihr Voltaire, der es wußte, um zu mir zu kommen, und wir hatten endlose Unterredungen, die mich entzückten.


    Frau von Graffigny und Frau von Champbonin kamen zu mir, wenn er mich verließ; wir machten eine Promenade zu Fuß oder im Wagen und suchten die Zeit mit Lectüre hinzubringen.


    An einem der ersten Abende nach meiner Ankunft gab uns Voltaire die magische Laterne zum Besten, Ich habe nie etwas Unterhaltenderes gesehen; er spielte den Savoyarden vortrefflich und legte den unnachahmlichen Geist hinein, der nur ihm eigen war. Wir sahen zuerst die ganze Coterie des Hofes, Herrn von Richelieu, seine Günstlinge und Andere; der König war noch nicht da, übrigens würde er nicht gewagt haben, ihn mit aufzuführen, aber hinsichtlich seines Helden that er sich keinen Zwang an.


    Nachher kam die Geschichte des Abbé Desfontaines in allen ihren Einzelheiten, und es war eine Satire in dem Genre Juvenal's, ohne mehr Flor anzuwenden. Man sah den Abbé in seiner antiken Liebe, wie er wunderbare und seltsame Complimente vor Schornsteinfegern macht, die ihn mit aufgesperrten Augen anhören, ohne seine schöne Sprache zu verstehen. Man sah ihn dann zur Todesstrafe verurtheilt und von Voltaire gerettet, dem er zur Belohnung einen ebenfalls antiken Fußstoß gab, aber von Neben begleitet, die einen Tobten hatten erwecken können. Er endete damit, sich an seiner Laterne zu verbrennen, was ihm von Seiten seiner Schönen eine Viertelstunde des lauten Schreiens in dem Tone eines Schulmeisters zuzog, der seine Jungen schilt, und er sagte kein Wort.


    Sie schwieg endlich, um uns die Hypothese eines gewissen Engländers über die Bewohner des Jupiter vorzulesen. Das Buch war lateinisch geschrieben, sie übersetzte es, indem sie es las, sowie die Ausdrücke der Geometrie und Berechnung und Alles, was man wollte, indem sie ein wenig inne hielt, aber nicht so lange, um den Sinn zu unterbrechen.


    Man stelle sich diese Wissenschaft vor und was sie Unterhaltendes hatte.


    Der Abbé von Breteuil, Großvikar von Sens und Bruder Emiliens, kam während meiner Anwesenheit in Cirey an, und sogleich führte man mich auf die Seite und bat mich, es Niemanden zu schreiben, da es in seiner doppelten Eigenschaft als Priester und Bruder etwas Entsetzliches wäre. Man hätte es nicht erwartet, aber sie liebten einander sehr, die schöne Emilie und er, und übrigens war er nicht scrupulös, es war ein Abbé von starkem Geist, sehr geneigt zur Philosophie und geneigt, die Meinungen seiner Schwester zu theilen.


    Man wollte ihm eine Komödie aufführen, und ich sah »Boursoufle« wieder, diese schlechte Posse, die man uns ehemals bei der Herzogin von Maine vorgeführt hatte. Ich war völlig entschuldigt, keine Rolle zu übernehmen, wegen meiner Gesundheit und besonders wegen meines abnehmenden Gesichts. Das Uebel machte rasche Fortschritte; man quälte mich also nicht damit.


    Madame du Chatelet trat ihre Rolle de la Cochonniere der kleinen du Chatelet ab, welche zwölf Jahre alt war. So ging es besser. Uebrigens verging die Zeit, oder vielmehr, um richtiger zureden, der Abend damit, zu plaudern und zu lachen und Vorlesungen zu halten. Voltaire erzählte vortrefflich, was zu erwähnen unnöthig ist, und der Abbé von Breteuil plauderte auch sehr drollig. Ich erinnere mich eines Vortrages, den er uns hielt, und welcher wirklich höchst unterhaltend war.


    Die Gesandtin von Spanien, ich weiß nicht mehr welche, ich glaube indessen, es war die Marquise de las Minas, war eben nach Paris gekommen; sie war sehr häßlich und in keiner Hinsicht besonders reizend. Sie hatte die Frau von Brancas zur Freundin.


    Eines Tages kehrte sie nach Hause zurück und fragte einige Personen, die sie zum Diner bei sich hatte, wer eine junge Dame wäre, die ihr in einer Karosse, mit einem Herrn auf dem Vordersitze, begegnet sei. Sie schilderte sie so genau, daß man die Herzogin von Modena erkennen mußte, die sich damals in Paris aufhielt, nachdem sie ihren Gemahl und ihr Herzogthum verlassen. Man fügte hinzu, daß sie wegen der Würde ihres Ranges einen Cavalier mit sich genommen habe.


    Am folgenden Tage ging die Gesandtin zur Frau von Brancas und sagte zu ihr in Gegenwart von zwei oder drei Damen, deren Gesicht man sich vorstellen kann:


    — Madame, Sie sind meine Freundin; sagen Sie mir doch gefälligst, wie viele Männer muß ich wegen der Würde meines Ranges haben?


    Voltaire erzählte uns auch die Schnitzer seines Kammerdieners, welcher seine Verse wieder abschrieb. So hatte er zum Beispiel das Portrait der schönen Agnes aufgefaßt und wiederholte er es mit Wohlgefälligkeit so:


    Am Kopfe glänzen zwei und dreißig Zähne,

    Zwei große Augen, schwarz, von gleicher Weiße,

    Sie zieren einen schönen rothen Mund,

    Der sich von einem Ohr zum andern zieht.


    In einem andern Verse hatte ein Greis des Reimes wegen blaue Haare bekommen.


    Es war beständig so; aber er hatte eine bewundernswürdige Geduld und wurde nicht aufgebracht.


    Man nannte Herrn du Chatelet, Frau von Champbonin und ihren Sohn die Kutscher, weil sie um zwölf Uhr dinirten, wenn die Anderen ihren Kaffee einnahmen. Der Eheherr schlief wie ein Siebenschläfer, wenn er von der Tafel kam; man wurde nicht von ihm belästigt, das war schon viel. Er soupirte regelmäßig mit uns, sagte kein Wort, außer um zwischen Emilien und Voltaire den Frieden wieder herzustellen, und dann ging er in sein Zimmer, um sich zur Ruhe zu begeben. Dieser Mann, ganz beschäftigt, zu essen, bildete er einen auffallenden Kontrast zu ätherischen Geistern, die nicht aßen und nur von ihrer reinen Essenz lebten.


    Dieser Mann mußte in der That eine wahre Null sein, um die Stellung anzunehmen, die man ihm eingeräumt hatte.


    Wir erhielten natürlich die Vorlesung der »Jungfrau von Orleans«, wenigstens von fünf oder sechs Gesängen, und zwar in Gegenwart des Abbé von Breteuil, der sich sehr gut dabei benahm. Ich will mich nicht mit einem literarischen Urtheil über dieses Gedicht unterhalten, welches alle Welt kennt, wie ich. Voltaire las es Jedem vor, der es hören wollte, er setzte Copien davon in Umlauf und gerieth dann in Wuth über das, was man davon sprach. Er hatte das Eigene, daß er die Anderen seiner Fehler beschuldigte,


    Madame du Chatelet war nicht immer delicat hinsichtlich der Mittel, sich von Dingen zu unterrichten. So zahlte man freilich in Cirey kein Briefporto, aber man konnte auch nicht ganz gewiß sein, daß die Briefe nicht entsiegelt waren. Die arme Frau von Graffigny erfuhr es auf ihre Kosten; man öffnete ihre Correspondenz mit einem ihrer Freunde, dem Herrn Devaux., Secretair des Königs Stanislaus in Lunéville, und man fand einigen Spott darin über die Dame und ihr vornehmes Wesen; man fand einige Kritiken der Kleinheiten des großen Mannes darin, und man machte ihr eine entsetzliche Scene oder quälte sie auf abscheuliche Weise; sie mußte auf die verleumderischen Beschuldigungen antworten, sie wurde als Spion behandelt und tausend schlechter Streiche dieser Art beschuldigt


    Man sagte, sie habe Abschriften von der »Jungfrau« verbreitet, was falsch war, aus dem besten Grunde, weil sie keine hatte. Man hatte diese Lüge ausgedacht, indem man einen Satz in dem Briefe dieses Freundes las und unrichtig auslegte, welcher sich auf dieses Gedicht bezog.


    Madame du Chatelet bereitete ihr ganz leise eine Scene, worin man sich wie Fischweiber schalt und fast bis zu Faustschlägen kam, und ihr den Brief vorhielt, ohne sich im geringsten zu geniren, daß sie ihn geöffnet, was indessen keine schöne,Handlung war. Es war ihr eine beklagenswerthe Heftigkeit eigen, und Voltaire ebenfalls; es folgte daraus, daß sie einander gegenseitig unglücklich machten, aber sie war es viel mehr, als er. Er brach nicht eher los, als bis man ihn mit Füßen getreten; dann freilich schonte er nichts mehr.


    Dabei fällt mir eine Scene ein, wovon ich bei der Frau von Luxembourg Zeuge war, und die ich nie vergessen habe.


    Madame du Chatelet galt mit Recht für sehr unfähig in der Poesie, die ernsten Geister geben gewöhnlich nichts darauf. Sie wollte Alles wissen und Alles umfassen. Sie machte oder ließ sich folgende Verse für die Tochter der Marschallin. machen und trug sie ihr beim Souper vor:


    Um dich zu preisen, schöne Madelon,

    Bedarfs für mich der Unterweisung nicht;

    Doch ohne die Apostel zu verachten,

    Sind alle Tage, wo ich dich erblicke,

    Tage für mich von Festlichkeit,

    Worüber jene ich gar oft vergesse.


    Man applaudirte sehr. Voltaire war nicht da; seit einigen Tagen zankten sie mit einander. Als er ankam, war man bei Tafel; er war in noch üblerer Laune. Emilie zeigte ihm die Verse, er las sie und sagte, als er sie ihr zurückgab:


    — Sie sind nicht von Ihnen.


    Sie waren indessen nicht so göttlich, daß sie sie am Ende nicht hätte gemacht haben können.


    Sie wurde aufgebracht und antwortete ihm ich weiß nicht welche Grobheit, wovon er sich beleidigt fühlte.


    — Sie hätten sie wenigstens besser machen lassen sollen, denn man wird mich beschuldigen, Ihr Nachhelfer zu sein, und ich kann eine solche Plattheit nicht auf mich kommen lassen.


    Die Schöne erwiderte noch drohender, als vorher; der Zank, die Drohungen und die Heftigkeit steigerten sich noch und sie verwundete ihn aufs Empfindlichste; er nimmt ein Messer, welches er wie die Helden seiner Tragödien schwingt, und ruft, indem er sich zu ihr wendet:


    — Sieh mich nicht so an mit Deinen wilden und schielenden Blicken! —


    Und wir waren da, und wir hörten Alles, und wir waren Zeugen dieser Scene! Eine Frau und ein Mann von diesem Verdienst konnten sich so weit vergessen?


    Im Ganzen war ihr Leben eine Hölle, dieses irdische Paradies von Cirey, worüber man Wunder geschrieben, war mit Teufeln und mit Qualen angefüllt. Wenn sie nicht gestorben wäre, weiß ich nicht, wie dies geendet haben möchte; auch bedauerte sie Voltaire, als die ersten Augenblicke vorüber waren, nur in Worten. Es war leicht, in seinen Thränen die Freude, frei zu sein, ohne sich den Kosten eines vollständigen Bruches ausgesetzt zu haben, und die durch Saint-Lambert verletzte Selbstliebe zu sehen, dem er nicht verzieh, obgleich er ihm Complimente machte und ihn seinen höchst liebenswürdigen Tibull nannte. Voltaire war gut und vortrefflich, aber er besaß feinen Stolz; wenn man den verletzte, konnte man gewiß sein, bis in sein Herz zu dringen und ihn oft zu lähmen. Daher seine Kleinlichkeit, die seiner so unwürdig war, wenn er von den Zwergen angegriffen wurde.


    Während meines Aufenthalts in Cirey sah ich die Bekanntschaft dieses lieben Saint-Lambert beginnen, der sich damals in Lunéville bei dem Könige Stanislaus aufhielt und ein großer Freund der armen Graffigny war, mit der er in Correspondenz stand. Er wünschte zu kommen, Voltaire wünschte nichts Besseres, die schöne Emilie zauderte, sie fürchtete die Zudringlichen und floh die Gesellschaft, Er mußte versprechen, wie wir in seinem Zimmer bleiben und sie in ihren Arbeiten nicht stören zu wollen, Er kam in der That, ich war schon abgereist, er kam zu seinem Unglück nur zu früh, und sie verließen einander nicht wieder.


    Sie hatte in ihren Gärten diese Verse geschrieben, für deren vollkommene Aechtheit ich nicht einstehen kann, obgleich ihre Unterschrift darunter war:


    Die Ruhe und ein Lieblingsstudium,

    Nur wenig Bücher, der Langweil'gen wenig,

    Ein lieber Freund in meiner Einsamkeit,

    Das ist mein Loos, es ist ein glückliches.


    Ich meines Theils würde mich vor diesem glücklichen Loose wohl gehütet haben, nachdem ich es in der Nähe geprüft.


    Man spielte nicht Komödie, da es Herrn von Breteuil vielleicht ein wenig zu spät eingefallen war, daß man in der Welt davon sprechen würde. Man zeigte uns die Marionetten, woran sich Voltaire wie ein Kind amüsirte. Er wiederholte ohne Aufhören, indem er lachte, bis ihm die Thränen in die Augen kamen:


    — Dieses Stück ist vortrefflich! ich möchte es geschrieben haben!


    Das Theater war ziemlich klein und weniger hübsch, als die Theile des Schlosses, die man für sie angeordnet hatte. Die Decoration stellte ein Palais mit Säulen und Orangenbäumen zwischen jeder derselben dar. Den Hintergrund bildete eine Loge mit Sammet überzogen, und der Balkon, worauf man sich stützte, war auch mit Sammet bedeckt. Dies war nicht schön; indessen konnte man dort auch etwas Anderes, als Marionetten spielen, und der Beweis davon ist, daß man nach der Abreise des Abbé von Breteuil dort »Zaire«, »der verlorne Sohn« und »der Geist des Widerspruchs« spielte, so viel ich wenigstens gehört habe, denn ich war nicht mehr dort.


    Frau von Graffigny war im höchsten Grade des Schmerzes zugegen. Ihre Trennung von ihrem Manne hatte ihr alle Hilfsquellen genommen, so daß sie ohne Geld war und nicht wußte, wohin sie gehen sollte. Sie mußte also die Beleidigungen und das undelicate Benehmen der schönen Emilie ertragen, welcher diese Lage nicht unbekannt war, und die deshalb nur um so barbarischer wurde.


    Um der Sache die Krone aufzusetzen, erhielt das arme Geschöpf noch in Cirey von ihrem Liebhaber Desmarets die Gewißheit, daß er sie nicht mehr liebe, daß er nicht mehr mit ihr leben wolle und daß sie nicht länger auf ihn rechnen könne. Ich habe dies Alles später in Paris erfahren, wo ich sie wiederfand und wo es ihr nach all ihrem Schmerze gelang, einen gewissen Namen in den Wissenschaften zu erlangen, als sie die peruvianischen Briefe herausgegeben hatte. Es ist ein bemerkenswerthes Werk vermöge der Leidenschaft, die sie geschildert hat, und vermöge der Art, wie es geschrieben ist. Man, sieht, indem man es liest, daß die Verfasserin geliebt und gelitten hat.


    Voltaire hatte, wie ich nicht genug wiederholen kann, ein vortreffliches Herz, er hatte nur Verkehrtheiten des Geistes und der Eitelkeit. Er hat tausend Beweise von dieser vollkommenen Güte gegeben. Hier ist noch eins.


    Gelehrte hatten auf Befehl des Königs und auf seine Kosten eine Reise nach Lappland gemacht. Der Secretair des Herrn Clairault, Einer von ihnen, hatte den Muth, sich in eine Lappländerin zu verlieben und ihr die Ehe zu versprechen; er vergaß, dieses Versprechen zu halten, und war bald nur zu sehr von dem zufrieden gestellt, was er erlangt hatte. Man ist beharrlich in der Nähe des Pols, wie es scheint, und das Fräulein kam mit ihrer Schwester in Paris an, um die Erfüllung des nicht gehaltenen Versprechens zu verlangen. Aber der Mann seinerseits hielt sich gut, er weigerte sich so beharrlich, daß man darauf verzichten mußte.


    Man bemühte sich dann, eine kleine Summe für sie zusammenzubringen und sie als Entschädigung und Tröstung in ein Kloster eintreten zu lassen. Voltaire nahm die Sache nicht so; er machte sich auf, er gab und ließ geben, und mit großer Mühe erhielt er für die Unglücklichen eine Art von Mitgift, die sie in den Stand setzte, in ihr Vaterland zurückzukehren und sich dort zu verheirathen, was ihnen ohne Zweifel ein besserer Trost schien, als das Kloster. Als Madame du Chatelet diese Frage mit ihm verhandelte und das Kloster auf Kosten der Ehe rühmte, sagte er:


    — Ich möchte Sie wohl dort sehen.


    — Ei, mein Herr, bin ich denn so gut bezahlt, um die Ehe zu preisen? Sie vergessen Herrn du Chatelet.


    . — Undankbare! antwortete er ihr in einem jener eigenthümlichen Töne, die er anzunehmen wußte und die Alles zugleich sagten.


    Ich war in Cirey, als diese Geschichte mit den Lappländerinnen und diese Verhandlung vorging. Wir lasen den Tempel von Gnidos, und ich erinnere mich, daß ich in Bezug darauf zu ihm sagte:


    — Bah! es ist die Offenbarung der Galanterie. Herr von Montesquieu erfuhr den Ausspruch und war darüber sehr aufgebracht gegen mich, bis wir uns erklärt hatten.


    Madame du Chatelet hatte eine sehr schöne Stimme, doch sang sie schlecht, weil sie mit Anmaßung sang und die Augen in die Luft aufschlug, was sie nicht verschönerte. Im Ganzen war es eine Frau, welche die Natur mit ernsten, aber nicht mit angenehmen Eigenschaften versehen hatte. Sie war Voltaire in dem Sinne nützlich, daß er bei ihr und mit ihr sich Ideen und Manieren aneignete, welche nicht die der anderen Philosophen waren. Er verlor dort das bürgerliche Benehmen und die Kleinlichkeit der Gesellschaft, ohne dadurch die Kleinlichkeit des Geistes zu verlieren.


    Ich verließ Cirey, nachdem ich dieses Innere in der Nähe gesehen hatte und nur mäßig erbaut war von dem, was ich gesehen. Ich hätte nicht dort leben mögen. Ich konnte Madame du Chatelet nicht begreifen, eine solche Partie ergriffen zu haben und sie so schlecht aufrecht zu halten. An ihrer Stelle, wenn ich diese Verbindung mit Voltaire angefangen hätte, würde ich die Sache aus einem höheren Gesichtspunkte betrachtet und ihn auf andere Weise behandelt haben. Eine Furie für ihren Geliebten zu werden, und noch dazu in einem solchen Falle, das heißt wenig geistreich handeln. Man macht ihn unglücklich und man ist noch unglücklicher, als er. Es ist ein Unglück, welches man vielleicht wünschen kann, aber es ist noch gewisser, man fühlt besser, weil man liebt.


    Ich hegte eine wahrhafte Bewunderung für Voltaire und eine wahre Zuneigung. Er hatte eine Leichtfertigkeit in allen Dingen, aber seine Freundschaft war zuverlässig; an d'Alemberts Stelle würde er mich nicht verlassen haben, wie es dieser zur Zeit meiner Entzweiung mit seiner Geliebten gethan. Er ist jetzt allein, wie eine Nachteule in seinem Winkel des Louvre, während er, wenn er mir treu geblieben wäre, mein Haus bis zu seinem Tode als das seine hätte ansehen können. Man hat es nicht gewollt.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Zwölftes Kapitel.


    Ich komme zu dem Augenblick meiner Bekanntschaft mit Herrn Walpole. Ueber einen Umstand werde ich schnell dahingehen und nur sehr wenig davon reden, obgleich er von der traurigsten Wichtigkeit für mich war — und das ist meine Blindheit. Ich hatte meine Partei ergriffen, aber erinnere mich nicht gern der Zeit, wo ich sie noch nicht ergriffen hatte; es ist ein Schmerz, dem ich ausweiche; es bleiben mir außerdem noch viele andere. Indem ich einen Blick auf mein Leben werfe, sehe ich viel Unglück und Kummer, Fehler, die ich nicht leugne, durch den Tod oder die Vergessenheit unterbrochene Neigungen; so ist von meinen beiden Freundinnen Frau von Flamarens, das vollkommenste Geschöpf, welches ich je gekannt habe, gestorben. Frau von Rochefort, die dies nicht völlig war, lebt noch; sie hat mich verlassen, und ich habe mich darüber trösten müssen, sie hat mich mehr als verlassen, sie hat mich verrathen, und unter welchen Umständen!


    Der Mann, den ich am meisten geliebt habe, war zuerst Larnage, er war mir nichts weiter, als was ich gesagt habe, und ich sah ihn endlich nicht mehr, obgleich er mir dasselbe Gefühl bewahrt hatte, und mir zuweilen schrieb. Er war im äußersten Grade grausam und selbst ein wenig wahnsinnig, wie ich versichern kann; er hatte seine Stellung als natürlicher Sohn eines für rechtmäßig erklärten Prinzen verkannt und unaufhörlich gefragt, warum man ihn nicht für rechtmäßig erkläre, wie seinen Vater. Er machte so viel Aufhebens davon, daß man ihn aus Sceaux verbannte; er langweilte die Herzogin von Maine, was für sie ein Majestätsverbrechen war. Der Herzog von Maine ließ ihm seine Pension, so langer er lebte, und er starb kurze Zeit nach dem Prinzen. Ich erhielt einen Brief von ihm und sein Vermächtniß, einen sehr schönen Ring, den er von seinem hohen Vater hatte, welcher ihn von Ludwig dem Vierzehnten oder von Frau von Maintenon erhalten. Ich habe ihn noch und ich trage ihn immer, ich hinterlasse ihn in meinem Testamente dem Herrn Walpole.


    Ich habe von Larnage gesprochen, und von ihm handelte es sich in meinen Gedanken nicht gleich Anfangs, sondern vielmehr von Formont. Man erinnert sich, wie wir mit einander im Gehölze von Ville d'Avray Bekanntschaft machten. Es währte lange, bis ich ihn wiedersah, und eines schönen Tages führte Voltaire ihn mir wieder zu. Er hatte mir gefallen, ich sprach oft von ihm, er erinnerte sich auch meiner, ich war frei, ich war unbeschäftigt und ich langweilte mich.


    Von dem ersten Tage an zeigte er seine Galanterie, ich wies ihn nicht zurück, er gefiel mir, ich wiederhole es, und das war schon viel.


    Ich weiß nicht, ob die ganze Welt mir gleicht, aber ich billige oft etwas Seltsames.


    Es gibt Leute, die mir gefallen, und die ich nicht liebe; meine Vernunft sagt mir, ich soll sie nicht lieben, sie verdienen nicht ein solches Gefühl, und doch suche ich sie auf; wenn sie gegenwärtig sind, bin ich zufrieden, sie bezaubern mich wie die Schlangen; ich empfinde sogar etwas, was der Zärtlichkeit nahe kommt; ihr Geist oder ihre Unterhaltung machen, daß ich ihren Charakter vergesse, und wenn sie fort sind, tadle ich mich wegen dieser Schwäche, ich verwünsche dieses Andenken, welches mir lästig wird, bis ich sie wiedersehe und wieder von ihnen eingenommen werde.


    Es gibt dagegen andere Personen, deren vortreffliche Eigenschaften ich kenne, die vollkommen sind, die mir täglich Beweise der Aufopferung geben und die ich liebe, wie ich wenigstens glaube; ich liebe sie mit meinem Verstande, mit meinem Nachdenken, wenn nicht mit meinem Herzen. Indessen liegt etwas in ihrer Stimme, in ihren Geberden, in ihrem Gesichte — als ich noch nicht blind war — besonders in ihrem Geiste, was mich abstößt und was mir unangenehm ist. Endlich liebe ich sie sehr, wenn ich sie nicht sehe; was das Gegentheil von den Anderen ist.


    Ich sage zuweilen zu Frau von Choiseul:


    — Sie wissen, daß Sie mich lieben, aber Sie fühlen es nicht.


    So handle ich gegen solche Leute.


    Formont gehörte viel mehr zu der ersten, als zu der zweiten Classe. Er besaß mehr eigenthümlichen Reiz, als wahres Verdienst. Die Liebe kann sehr wohl ohne Achtung bestehen, was man auch davon sagen möge, und man liebt oft mit Leidenschaft das, was man verachtet. Man vergleiche »Manon Lescaut,« dieses unsterbliche Buch, dem man nicht alle Gerechtigkeit, die es verdient, hat widerfahren lassen und wovon man so wenig spricht.


    Ich liebte also Formont und er liebte mich sehr, vor wie nach seiner Verheirathung. Er ging nach Rouen, um seine Frau zu besuchen, blieb eine Zeitlang bei ihr und kehrte dann zurück. Dies währte so lange, wie wir einander gefielen, oder wie Viard's Cousine sagte, so lange wir einander rupften. Eines schönen Tages fühlten wir, wie der Groll kam; wir würden uns erzürnt haben, wenn wir darauf bestanden, zu behaupten, daß wir einander anbeteten; als Mann von Geist benachrichtigte mich Formont davon. Ich hatte Lust, es auch zu thun, wir verstanden uns, ohne etwas zu sagen, und als ich seinen Brief erhielt, fiel mir ein, daß ich ihm gerade dasselbe geschrieben. Er wurde mein intimster und liebster Freund und nahm bei mir seinen Platz neben dem Präsidenten Henault ein, mit dem Unterschiede, daß ich diesen nie wirklich geliebt habe. Er interessirte mich ehemals nur, dann mißfiel er mir und langweilte mich, aber ich behielt ihn aus Gewohnheit, so lange er kam, im Kaminwinkel.


    Pont-de-Veyle, der seit langer Zeit den Galanten um mich herum spielte, benutzte den Wechsel Formont's und bereitete uns Beiden eine lange Freundschaft, welche eben durch seinen Tod erloschen ist. Ich bin jetzt sehr allein; außer Herrn Walpole, den ich fast nie sehe, da das Meer zwischen uns fließt, bleibt mir nichts übrig.


    Formont ist zuerst gestorben, und ich habe ihn von ganzem Herzen bedauert.


    Dann der Präsident.


    Dann endlich Pont-de-Veyle.


    Ich weiß, daß man in dieser Beziehung eine einfältige Geschichte erzählt, ich will sie in ihrer ganzen Wahrheit berichten.


    Pont-de-Veyle war krank, und ich ließ mich dreimal täglich nach seinem Befinden erkundigen; zugleich ging ich ebenso oft zu ihm und verließ ihn selten.


    Eines Tages war ich unpäßlich, so daß ich nicht ausgehen konnte; die Dervieux war bei dem Chevalier, wir waren immer dort, die Eine oder die Andere, was die Sorgfalt d'Argental's und seiner Familie nicht verhinderte. Ich hatte noch eine zweite Dienerin, die sehr einfältig war, die erst seit einigen Tagen in meinen Dienst getreten war; dieser hatte die Dervieux, da sie nicht wußte, was sie damit anfangen sollte, meinen alten Hund zu besorgen übergeben, der nach zurückgelegten vierzehn Jahren im Sterben lag. An diesem Tage war man dennoch übereingekommen, daß sie alle zwei Stunden gehen und die Dervieux nach Pont-de-Veyle's Befinden fragen und mir Nachricht darüber bringen solle.


    Das Fräulein von Sommery kam an und fragte mich, wie es gehe. Es war gerade die Stunde, sich darnach zu erkundigen. Ich klingelte diesem Mädchen und sie kam.


    — Nun, sagte ich, wie geht es?


    — Ich weiß nicht, Madame.


    — Wie, Sie wissen es nicht! aber gehen Sie sogleich zu ihm und kehren Sie schnell zurück. Mein Gott, mein Fräulein, fuhr ich fort, man ist sehr unglücklich, mit solchen einfältigen Personen zu thun zu haben. Dieses Geschöpf hat nichts zu thun und vergißt doch Alles.


    Sie kam ganz außer Athem zurückgelaufen.


    — Madame, es geht sehr gut mit ihm.


    — Ah! desto besser!


    — Er befindet sich viel besser als gestern.


    — Sie haben ihn gesehen?


    — Madame, er lag auf einem Kanape und hat mich erkannt.


    — Wirklich?


    — Ja, Madame, sobald er mich erkannte, wedelte er mit dem Schwanze,


    — Was sagen Sie denn da, Mademoiselle?


    — Nun ja, Madame, ich bringe Ihnen Nachrichten von Medor.


    Sie hatte gemeint, es handle sich um den Hund! Anstatt über diese Verwechselung zu lachen, die gewiß lächerlich war, hat man behauptet, daß dieses Mädchen nicht habe glauben können, daß ich mit einem Freunde beschäftigt sei, da ich so egoistisch wäre, und daß sie auf meinen geheimen Wunsch geantwortet habe. Es sind übrigens die Beweiner des Fräulein von Lespinasse, die mir diesen Ruf bereiten.


    Dies ist noch nicht Alles, man hat mir noch etwas Anderes zugeschrieben. Die Philosophen sind unerbittlich gegen die, welche sie kennen und sie nicht lieben.


    An Pont-de-Veyle's Todestage hätte ich bei Madame Marchais zu Abend gespeist und denen, die mir von diesem traurigen Ereigniß gesprochen, geantwortet:


    — Ach, er ist diesen Abend um sechs Uhr gestorben, sonst würden Sie mich nicht hier sehen.


    — Dies wäre ebenso unempfindlich wie einfältig gewesen. Wenn man mir das Erstere zugeschrieben, würde man nicht gesagt haben, daß ich das Andere wäre. Wenn ich meinen alten Freund nicht bedauert hätte, würde ich mich wenigstens gestellt haben, als beweine ich ihn, und ich würde mich nicht damit gerühmt haben. Je weniger ich gefühlt hätte, desto mehr Aufhebens würde ich davon gemacht haben. Die Wahrheit ist folgende:


    Ich habe nicht bei Madame Marchais soupirt, und jener Steinmarder Laharpe hat es erzählt. Ich war dorthin eingeladen. Ich schrieb an Madame Marchais, um mich zu entschuldigen, und sagte zu ihr, als sie mich einige Tage später besuchte, was ich von jener Verzweiflung denke, die in einem Tage vorüber sei.


    Ich habe gesagt, daß der wahre Schmerz von Dauer ist, daß er wenig an den Gewohnheiten ändert, weil er durch diesen Wechsel selber erlöschen würde, ich habe gesagt, daß man an dem Tage, wo man einen Freund verliere, ebenso gut in Gesellschaft gehen könne, wenn Anstand und Geschicklichkeit es nicht verböten. Ich habe gesagt, daß, die, welche am meisten schrien am schnellsten, vergessen würden, und da ich gewiß bin, Recht zu haben, werde ich meine Worte nicht zurücknehmen.


    Jetzt sieht man, welches außer Herrn Walpole, den ich brieflich liebe, meine Freunde und Freundinnen sind, die, welche alle Sonntage bei mir soupiren, ohne die anderen Tage und besonders den Mittwoch zu rechnen. Da sind die Marschallin von Luxembourg, die Marschallin von Mirepoix, Herr und Frau von Caraman, Frau von Valentinois, Frau von Forcalquier, Herr und Frau von Choiseul, die Damen von Boufflers, Frau von Layallière, und was die Männer betrifft, die gehen und kommen, unter denen ist kein vertrauter Freund. Ich sehe alle Fremden, man stellt sie mir vor, selbst wenn sie es nicht verlangen. Ich bin in dieser Hinsicht eine Macht geworden; mein Salon von Samt Joseph zählt in der Welt, und die öffentliche Meinung beunruhigt sich damit, was man dort spricht.


    Indessen habe ich leider keine Freunde mehr.


    Ich will zur Frau von Rochefort und zu dem Streiche zurückkehren, den sie mir gespielte


    Sie war wie alle meine Gäste, und mehr als sie mit meinem Verhältniß mit Formont bekannt, sie wußte, wie viel ich von ihm hielt, sie wußte, daß ich mich nie von ihm hatte trennen wollen, aber sie wußte, daß ich wie alle Frauen unseres Zeitalters das Lachen und die Huldigungen liebte und einen zahlreichen Hof um mich zu haben wünschte.


    Es lebte in Paris ein Schwede, der Graf von Kreuze, den ich oft sah. Sie bildete sich ein, daß er mir gefalle, und daß ich wohl ein geheimes Verhältniß mit ihm haben könne. Sie beneidete mich nämlich Formont's wegen, wenigstens habe ich es immer geglaubt, und sie versuchte, uns zu trennen, indem sie ihm sagte, daß ich ihn täusche. Glücklicherweise glaubte Formont nur mir, glücklicherweise hatte er eine redliche Seele und empörte sich über diese Achselträgerei. Das Erste, was er that, war, mir Alles zu erzählen.


    Von dem Tage an sah ich Frau von Rochefort nicht wieder, ohne Erklärungen und ohne Beleidigungen sah sie den Grund ein und fragte nicht darnach.


    In diesem Augenblicke finde ich ein Portrait Pont-de-Veyle's, von Herrn Walpole geschrieben, wieder, welches von treffender Wahrheit ist.


    Es wird vollenden, was ich von diesem armen Chevalier gesagt habe; ich befehle Viard, es abzuschreiben, und dann werden wir nicht weiter von ihm reden.


    »Herr von Pont-de-Veyle ist der Verfasser des »bestraften Thoren«, des »Selbstgefälligen« so wie des »Grafen von Comminges«, fälschlich der Frau von Tencin zugeschrieben, welcher er das Stück freilich gegeben hatte, der »Belagerung von Calais« und des »Unglücks der Liebe«. Man stelle sich ihn indessen nicht als einen besonders liebenswürdigen Greis vor, er kann es sein, aber et ist es selten. Er besitzt noch ein anderes Talent, welches sehr verschieden und sehr unterhaltend ist, nämlich die Kunst zu parodiren. Er ist einzig in diesem Genre, er kann Worte zu Tanzmelodien componiren; er hat unter anderen einer dieser Tanzmelodien die Fabel von Daphnis und Chloe angepaßt, und sie noch zehnmal unschicklicher gemacht, aber er ist so alt und singt seine Parodien so gut, daß man ihn selbst in den besten Gesellschaften anhört. In den Charakteren des Tanzes besonders, welchen er die Worte angepaßt hat und welche alle Nuancen der Liebe ausdrücken, gelingt es ihm am besten. Aber er hat nicht das geringste Talent, die Unterhaltung zu beleben, er spricht nur selten anders als über ernste Gegenstände und selbst dann nur wenig. Er ist bizarr, mürrisch und voll Bewunderung für sein eigenes Vaterland, als das einzige, wo man seine Verdienste beurtheilen könne Seine Miene und sein Blick sind kalt und abstoßend, aber wenn man ihn bittet zu singen, oder wenn man seine Werke lobt, da glänzen sogleich seine Augen und seine Züge erheitern sich.


    Dies Alles ist von unbestreitbarer Wahrheit. Es ist mir unerklärlich, wie man mit dieser Leichtigkeit und Eleganz in einer fremden Sprache schreiben kann. Wir Franzosen machen es nicht so gut, wir sind so sehr gewohnt, unsere Sprache als einen allgemeinen Hauptschlüssel anzusehen, und wollen keinen andern. Ich sagte neulich, sie wäre in dem Thurm zu Babel erfunden, uni die Völker in Übereinstimmung zu bringen, wenn sie einander nicht mehr verständen. Seit der Zeit hat sie fortgefahren, und es giebt keinen Winkel, wo sie nicht verstanden wird.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Dreizehntes Kapitel.


    Wenn ich an Schlaflosigkeit leide und die ganzen Nächte außer dem Bette zubringe, plaudere ich mit Viard; wir erinnern uns, und ich lasse ihn die Aufzeichnungen machen, woraus dieser Bericht besteht. Wir haben noch mehr gethan; seitdem mir der Einfall gekommen, schreiben wir jeden Tag nieder, was mir begegnet, was ich höre und welche Personen ich sehe. Mit diesem Tagebuche werden wir diese Memoiren fortsetzen; wir werden die Neuigkeiten aus der Stadt und die Bewegung der Schöngeister darin finden; mit dem Hofe beschäftige ich mich nicht, es giebt so Viele, die es ohne mich thun werden.


    Nicht als hätte ich nicht Vieles von dort gehört und wie die anderen Frauen vom Stande seit vielen Jahren dort eine Stellung einnehmen können, aber der Hof hat mich nie angezogen. Ich hatte die Ehre, die Königin Maria Leczinska zu besuchen, und sie empfing mich ziemlich oft. Der Präsident Henault, Oberintendant ihrer Hofhaltung, hatte sie zu diesem Wunsche veranlaßt; sie war gut und einnehmend. Um die anderen hohen Personen,, Könige, Prinzen und Günstlinge werde ich mich nicht kümmern; ich habe sie nicht genug gekannt, um mit ihnen zu reden, und ich werde mich wohl hüten, zu sagen, was ich nicht weiß.


    In Versailles hatte ich als meine Verbündeten ersten Ranges den Herzog und die Herzogin von Choiseul. Der Herzog war Minister, ein Mann von Geist und Fähigkeit, der das Vergnügen liebte, aber vollkommen rechtschaffen und redlich war. Seine Frau ist die personificirte Güte und Anmuth. Obgleich sie viele Jahre jünger ist, als ich, nenne ich sie doch meine Großmutter, weil die letzte Herzogin von Choiseul, ihre Vorgängerin, wie man weiß, in der That meine Großmutter war; sie hatte in zweiter Ehe den Herzog von Choiseul geheirathet, und meine Mutter war aus ihrer ersten Che mit dem Präsidenten Brulard. Der Herzog und die Herzogin hören nicht auf, mich mit Freundlichkeiten zu überhäufen, und ich liebe sie zärtlich. Von ihnen erfahre ich die Geheimnisse des Hofes, aber ich will nicht wagen, sie zu compromittiren. In meinem Alter ist jeder Tag eine Gnade, und wenn ich Plötzlich stürbe, bin ich wenigstens gewiß, was ich hinter mir zurücklasse.


    Eine der liebenswürdigsten unter meinen Freundinnen ist die Marschallin von Luxembourg. Sie ist Anfangs Herzogin von Boufflers gewesen, und Gott weiß, welches Leben und welche Jugend sie geführt hat. Ich glaube nicht, daß man sich besser amüsiren könnte. Ich begegne ihr seit vierzig Jahren; sie ist also nicht mehr jung. Man könnte ein Buch aus ihren Abenteuern machen und jeder kennt sie aus dem Grunde.:


    Es giebt indessen eins, welches man nicht kennt, denn sie hat es nicht bekannt gemacht, und doch ist es eins der hübschesten. Ich war darin verwickelt und ich habe mich dessen nicht gerühmt, was man leicht begreifen wird, wenn man meinen Charakter richtig gewürdigt hat. Es war folgendes.


    Die Herzogin von Boufflers war schön, wie ein Engel: wenn ein Künstler sie geformt, hätte es ihm nicht besser gelingen können. Schönheit, Geist, Anmuth, nichts fehlte ihr. Nur war sie nicht gut; man durfte ihr nicht mißfallen, sie nicht beleidigen, nicht unter ihre Hände kommen. Dann schonte sie nichts und that sich in ihren Handlungen und Aeußerungen keinen Zwang an. Ihr Mann ließ ihr völlige Freiheit und sie liebte besonders die Plötzlich ersonnenen Ausflüge, die Wanderungen, die man verkleidet bei Nacht durch die Straßen von Paris unternahm. Sie hätte gern mit den jungen Herren sich mit den Nachtwächtern geschlagen und den Parisern tausend Streiche gespielt, worüber sie wie ein kleines Mädchen lachte.


    Herr von Luxembourg war lange vor dem Tode des Herzogs von Boufflers ihr Geliebter gewesen, und ich habe diesen Geschmack nie begriffen, aber doch hatte sie ihn. Sie verbarg nicht, daß sie ihm Nebenbuhler gebe, und er beunruhigte sich nicht darüber, wenn er nur während der Abende, die sie mit einander zubrachten, der Herr war.


    — Was geschieht, wenn ich nicht da bin, geht mich nicht an, sagte er zu den Angebern und Rathgebern.


    Es war bequemer. Viele Männer und selbst Frauen waren in jener Zeit so: man nahm das Leben von der guten Seite.


    Eines Abends war ich sehr ermüdet: ich war in der Nacht zuvor auf einem Balle gewesen und hatte mich den ganzen Tag mit Formont gezankt, der nicht so zufrieden war, wie der Herr von Luxembourg. Ich hatte ihn gelangweilt; ich war traurig darüber und legte mich zur Ruhe. Um halb zwölf Uhr hörte ich Geräusch in meinem Vorzimmer; ich war weinend eingeschlafen, wie die kleinen Kinder; ich wurde ungeduldig über dieses Geräusch, welches mich erweckte, und hoffte Anfangs, daß es Formont sei, der zur Versöhnung gekommen. Ich war stolz und glücklich darüber und entschlossen, daß er seine Verzeihung sehr theuer erkaufen solle, als meine Thür aufging und ich eine Frau und drei Männer eintreten sah, die Wachskerzen trugen, wohl verkappt waren und unter ihren Mänteln zum Ersticken lachten.


    — Was ist dies? sagte ich; es sind Gespenster!


    — Ja, Gespenster, welche kommen, um Sie abzuholen und Sie in das Reich der Schatten zu führen; Sie müssen aufstehen und ihnen folgen.


    — Ich habe nicht Lust, zu Minas zu gehen, antwortete ich, ich bin noch nicht gestimmt, ihm zu antworten.


    — Wir wollen ihm für Sie antworten, meine schöne Marquise, und es soll Ihnen später freistehen, uns Lügen zu strafen; kommen Sie nur immer.


    — Ich hatte die Stimme der Herzogin und die des Herrn von Luxembourg erkannt; die beiden anderen Männer waren der Herr von Beauveau und ein junger Gardeofficier, sein Verwandter, den er den Chevalier von Fravacourt nannte. Man verwechselte ihn oft mit dem Herrn von Flavacourt; er vertheidigte sich dagegen., indem er bescheiden sagte:


    — Ich habe nicht die Ehre — getäuscht zu werden.


    Man mußte seine Miene sehen! Es war eine wahre Posse.


    Diese Herren traten in mein Boudoir; ich ließ mich gleich der Herzogin als Grisette ankleiden und trug ein Kleid von Zitz, eine Schürze von grünem lasset und eine Schmetterlingshaube. Ich nahm einen Mantel und eine Kapuze und dann fuhren wir alle fünf im Fiacre ab, lachten aus voller Kehle, sahen in die Luft, um Abenteuer zu suchen, und hielten vor allen erleuchteten Häusern an. Es gab keine Abenteuer mehr zu dieser Stunde, doch waren die Kutscher zu dem allen geeignet und dienten uns als Spürhunde.


    Wir kamen in der Rue Simon-le-Franc an, welches ein wahres Gäßchen war, worin sich viele kleine Häuser von Arbeitern und blinde Thüren befanden, die ganz zu der Unterhaltung, die wir suchten, geeignet waren.


    — Ach! sagte Herr von Luxembourg, man soupirt also diesen Abend nirgends? Wir würden genöthigt sein, uns in die Rue Cadet zu begeben, was sehr einförmig sein würde.


    Er hatte in der Rue Ladet ein kleines köstliches Haus, wo man wunderbar gut soupirte und wo man sich oft vereinigte, um zu lachen und sich zu unterhalten. Ich weiß nicht, was in den anderen Tagen hier vorging, oder vielmehr, ich weiß es wohl und man erräth es.


    In der Mitte dieses Gäßchens Simon-le-Franc hielt der Kutscher an, stieg ab, näherte sich dem Schlage und sagte, indem er auf. ein kleines Licht hinter einer Glasscheibe deutete:


    — Sehen Sie, meine Herren, ich finde nichts Besseres, als dies.


    Der Fürst sah dorthin und antwortete sehr ernsthaft:


    — Man muß damit zufrieden sein; ich übernehme es.


    Da kletterte er auf den Sitz und von dort auf die Imperiale des Wagens, was ihm gestattete, nach Gefallen in das Innere des Zimmers zu blicken, welches weder Vorhänge noch Fensterladen hatte. Er erblickte zwei Personen, einen jungen Mann und ein junges Mädchen, die tête-à-tête an einem gut besetzten Tische zu Abend speisten. Das junge Mädchen war schön und schien ganz einfach eine Grisette zu sein; der junge Mann schien verkleidet, wie er selber; er hatte das Ansehen eines Edelmannes unter seinen bescheidenen Kleidern. Das Haus war eng und schmutzig, aber das Abendessen war ausgesucht, was ihn noch mehr in seiner Meinung bestärkte. Die Schwierigkeit war, dort einzutreten. Diese Herren waren wegen einer solchen Kleinigkeit nicht verlegen. Der Fürst klopfte an das Fenster, die jungen Leute wurden aufmerksam und der Cavalier suchte mit einer gewohnten Bewegung seinen abwesenden Degen.


    — Gut! sagte unser Muthwilliger, es ist ein Mann von Stande, davon hielt ich mich überzeugt.


    Er klopfte von Neuem; das Fenster öffnete sich und eine wenig einladende Miene zeigte sich.


    — Was wollen Sie? fragte der Unbekannte.


    — Beistand für meine Schwester die sich übel befindet, und zu essen für mich und meine Begleiter.


    Der Andere zauderte.


    — Wo ist denn Ihre Schwester?


    — In diesem Fiacre vor der Thür Ihres Hauses; öffnen Sie uns, ich beschwöre Sie. Sie leidet sehr.


    Wir hörten sehr gut das Gespräch.


    — Meine Königin, sagte ich zu der Herzogin, Sie werden die kranke Schwester vorstellen, was mich betrifft ich bin unfähig dazu, ich würde nicht ernsthaft bleiben können, und dann sterbe ich vor Hunger.


    — Ich auch, sagte sie, und der Fürst hat da einen schlechten Einfall gehabt. Ah! bah! das Wesentliche ist, einzutreten, ich werde bald hergestellt sein.


    Während dieser Zeit dauerten die Unterhandlungen fort.


    — Aber wenn Sie Diebe sein sollten, sagte endlich unser gehoffter Wirth; wer steht mir für Ihre Redlichkeit ein?


    — Die Diebe kommen nicht im Fiacre. Uebrigens, was zum Teufel sollten wir Ihnen nehmen, es sind nicht für zwanzig Livres Möbeln, oder Geschirre dort drinnen. Beeilen Sie sich, meine Schwester klagt immer mehr und mehr.


    Die Liebenden sprachen einen Augenblick leise; endlich nimmt der junge Mann das Licht und kommt herunter. Herr von Beauveau thut seinerseits dasselbe. Der Wagenschlag öffnet sich, die Herzogin schließt die Äugen und läßt sich forttragen; ich folgte, die Augen gesenkt, um nicht zu lachen, und der Chevalier schloß den Zug. Wir stiegen eine abscheuliche hölzerne Treppe hinauf, wovon jede Stufe beschädigt war, wir traten in das Zimmer, wo eine junge und schöne Person uns erwartete, und wir fanden ein gutes Feuer, einige Strohstühle, einen Tisch, worauf eine Pastete, ein schöner Fisch und einige gute Flaschen Champagner, Bordeaux und Madeira standen. Außerdem befanden sich dort Obst, Liqueure, Creme, und nichts fehlte.


    Als der Chevalier und der Herr der Wohnung einander ansahen, machte der Chevalier eine kleine Bewegung, die er sogleich unterdrückte; der Andere regte sich nicht. Er richtete einige geschraubte Redensarten an uns und bemühte sich um die Herzogin, die auf wunderbare Weise ohnmächtig wurde, so daß man nicht an der Wahrheit zweifeln konnte. Herr von Luxembourg verschwendete die zärtlichste Sorgfalt an sie und nannte sie sein Hühnchen und sein Kätzchen; ich wagte nicht, mich ihr zu nähern, ich erstickte vor Lachen. Die Grisette ging sogleich darauf los und rieb sie bis in die Augen mit Weinessig ein, um sie schneller zu erwecken.


    — Sie haben das Ansehen wackerer junger Leute, sagte Herr von Beauveau, wir wollen Ihnen die Wahrheit anvertrauen. Dieses junge Mädchen ist nicht meine Schwester, sondern die Geliebte meines Freundes dort; wir haben ihm Beistand geleistet, um sie zu entführen, weil ihre Eltern sie nicht mit ihm verheirathen wollen. Sie hat freilich eingewilligt, doch als sie das väterliche Haus verlassen, hat sie eine Gemüthsbewegung empfunden, die Sie leicht begreifen werden. Wir kommen von Belleville und haben große Umwege gemacht, um der Verfolgung zu entgehen. In der Vorstadt Saint-Martin haben wir eben jetzt die Landdragoner zu sehen geglaubt, das Fräulein hat einen großen Schreck empfunden, und daher dieser neue Anfall. Wir haben uns Hierher geflüchtet, um einen Zufluchtsort zu suchen, um den wir Sie bitten, so wie auch um die Erlaubniß, dieses gute Souper theilen zu dürfen, denn seit drei oder vier Stunden, die wir unterwegs zugebracht, sterben wir fast vor Hunger.


    — Gewiß, mein Herr —


    — Sie sind verliebt. Sie sind jung, Sie müssen also mitleidig sein — haben Sie Mitgefühl mit diesen armen jungen Leuten, welche eine barbarische Familie zwingt, um Mitternacht auf den Straßen umherzulaufen.


    Diese Fabel wurde mit einer Ruhe und Gleichgültigkeit aufgenommen, die Preville selber beschämt hätte, wenn er damals schon das Entzücken der Komödie gewesen wäre. Sobald man von der Entführung sprach, sahen unsere Wirthe einander lächelnd und erröthend an; sie schienen sich zu verstehen.


    — Wir wollen Sie nicht in der Verlegenheit lassen, sagten sie; dieses schöne Fräulein kommt wieder zu sich; wir wollen alle in Gesellschaft soupiren und auf unsere Liebe trinken. Nur schicken Sie Ihren Fiacre an das andere Ende der Straße, man weiß nicht, was geschehen könnte, und er würde die Blicke hierher lenken.


    Wir bemerkten, daß man nicht nach unseren Namen fragte. Es war indessen das Erste, was man hätte thun sollen, aber man hatte ohne Zweifel Gründe dazu. Diese Herren stiegen hinunter, um dem Kutscher den Befehl zu geben, zu einer bezeichneten Nummer in der Vorstadt Saint-Martin zu fahren. Er war nicht unruhig, er kannte uns wohl.


    Man ordnete heiter die Tafel. Die Herzogin kam völlig wieder zu sich und versicherte, daß sie sich wohl befinde. Es war reizend in diesem kleinen Zimmer: man steckte Kerzen in leere Flaschen, weil es an Leuchtern fehlte; man kann sich vorstellen, ob wir uns unterhielten, und ob das Lachen erregte!


    Die Herzogin war entzückt, sie liebte das Lachen so sehr! Sie behauptete, sie habe sich nie so gut unterhalten, und sie befinde sich dort besser, als unter vergoldetem Täfelwerk. Nach der vierten Flasche erzählte jeder seine Geschichte. Die unserer jungen Leute war in der That die von dem Fürsten erfundene: sie hatten sich dort seit acht Tagen verborgen, und sie wußten, daß man sie suche.


    Der Liebhaber war in der That ein Unterofficier von der französischen Garde; der Chevalier hatte ihn an demselben Morgen bei seinem Obersten gesehen, ohne von ihm bemerkt zu werden. Er gehörte einer sehr reichen bürgerlichen Familie an, welche nicht zugeben wollte, daß er ein Mädchen ohne Vermögen heirathe, und welche geschworen hatte, sie überall zu verfolgen. Sie glaubten sich wohl verborgen in dieser Höhle. Der Liebende kam nur in der Nacht und verkleidet dorthin.


    Da er Geld hatte und das gute Leben liebte, so brachte er diese Lebensmittel mit. Er hatte mehrere Jahre die Vollendung seines fünfundzwanzigsten Jahres erwartet; aber weder er noch seine Geliebte hatten es für möglich gehalten, vorher ihren Sinn zu ändern.


    Ach! wie jung waren sie noch!


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Vierzehntes Kapitel.


    Wir waren ganz bezaubert und unterhielten uns so sehr, in unserer Rolle zu bleiben, daß wir alles Uebrige vergaßen. Wir machten so viel Lärm, wie sieben junge Köpfe nur machen können, die frei sind und sich ihrer Laune hingeben. Ein Geräusch von der Straße her machte, daß unsere Verliebten, welche wirklich Furcht empfanden und uns durch eine Geberde zum Schweigen aufforderten, die Ohren spitzten.


    — Was ist denn das, mein Gott? sagte die schöne Madelon, denn Madelon hieß sie.


    — Bah! versetzte der Herzog von Luxembourg, es sind Leute, welche vorübergehen; beschäftigen wir uns nicht mit ihnen, sondern lassen Sie uns trinken.


    — Nicht so, nicht so! man spricht leise unter dem Fenster, und es sind unsere Feinde, oder vielleicht auch die Ihrigen. Lassen Sie uns das Licht auslöschen und schweigen.


    Wir waren alle drei fast gleich gekleidet; der kurze Rock, die Schuhe mit Schnallen, die Zwickelstrümpfe, die grüne Schürze, der Zitz mit weißem Grunde, der Haarzopf, die kleine runde Schmetterlingshaube, Alles war nach der feinsten Mode der Grisetten. Die Herzogin hatte den Rücken nach der Thür, das junge Mädchen saß am Ende des Tisches und ich ihr gegenüber. Diese Erklärung ist zu dem Folgenden nöthig.


    Man sprach leise auf der Straße, so viel war gewiß unser Wirth ging, um nachzusehen, Alles war dunkel; er kehrte an seinen Platz zurück und bat uns leise, kein Wort zu sprechen, denn sie würden ohne, Zweifel Vorübergehen. Das Geräusch verstummte nicht; die Herzogin sagte zu mir, indem sie sich über den Tisch neigte:


    — Ein Abenteuer fehlte nur noch, um das Vergnügen vollständig zu machen.


    Kaum hatte sie aufgehört zu sprechen, als das Fenster sich vermöge eines kräftigen Faustschlages weit öffnete und drei Soldaten, von einem Bürger geführt, sich ins Zimmer stürzten und riefen:


    — Im Namen des Königs!


    Unsere Wirthe, die, wie gesagt, am Ende der Tafel saßen, entflohen in das Nebenzimmer, da sie die Localität kannten; die Herzogin suchte die Treppe hinter ihr, ich war ganz betäubt und hatte mir nicht einmal so viel Zeit genommen, mich von der Stelle zu bewegen. Ich befand mich allein auf dieser Seite mit unseren Wirthen, unsere Cavaliere auf der anderen, und die erste Bewegung, die jeder machte, war, aufzustehen, ohne zu wissen, wohin sie gingen, außer der Frau von Boufflers, die, wie ich gesagt habe, die Treppe hinuntertappte.


    Die Belagerer waren im Begriff, Feuer anzuschlagen, während der Herzog, der Fürst und der Chevalier, die sich von ihrer Ueberraschung erholten, ihnen entgegen gingen und nach der Veranlassung eines so plötzlichen Einbruchs fragten.


    — Im Namen des Königs, keinen Widerstand, sagte eine Stimme, wir sind beauftragt, eine gewisse Madelon Chaine zu verhaften und sie zu den Madelonnetten zurückzuführen.


    — Das ist sehr hart, meine Herren, versetzte Herr von Beauveau, welcher einzuschreiten versuchte, ohne sich zu erkennen zu geben, und es sich vorbehielt, am folgenden Tage unter seinem wahren Namen aufzutreten, wenn er durch seine Verkleidung nichts erlangen sollte.


    — Widersetzen Sie sich unsern Befehlen nicht, mein Herr, lassen Sie uns das Licht anzünden, um sehen zu können, was wir thun. Wir sind sehr ruhig, unsere Vorkehrungen sind getroffen und sie wird uns nicht entgehen.


    In diesem Augenblick kam noch ein vierter Soldat die Leiter heraufgeklettert und zeigte sich im Fenster, ohne hereinzukommen.


    — He! sagte er, die Sache ist geschehen, bemüht Euch nicht weiter, wir haben sie.


    — Seid Ihr dessen gewiß?


    — Zum Henker, ja, ich habe sie ans der Treppe erwischt, vermöge unserer klugen Maßregel, zugleich durch das Fenster und die Thür einzutreten.


    — Wo habt Ihr sie hingebracht?


    — Hört Ihr sie nicht schreien? Man bringt sie zu einem Fiacre, dessen Kutscher wir in der Rue Saint-Martin eingeschlafen gefunden, und den wir im Namen des Königs in Beschlag genommen. Er hat das Seine gethan und wir das Unsere auch, und wir wollen uns packen.


    — Was! der Geliebte hat sich nicht widersetzt?


    — Er war gar nicht da. Komm schnell, ich sage Dir, es ist Alles beendet.


    Die Soldaten stiegen hinunter, ihr Führer war schon fort.


    — Meiner Treu! ich erwartete etwas Besseres von dem Unterofficier, sagte der Herzog, und da er seine Schöne nicht vertheidigt, so sehe ich nicht ein, warum wir uns ihretwegen mit der Nachtwache schlagen sollten. Geht, meine wackeren Leute, und brecht Euch nicht den Hals, Ihr unüberwindlichen Krieger, es Ware Schade um Euch.


    Die Soldaten ließen es sich nicht zweimal sagen, und traten ihren Weg durch die Luft wieder an; wir sahen sie verschwinden, und während dieser Zeit blies der Fürst eine Kohle an, um das Licht wieder anzuzünden.


    — Ich weiß nicht, wie ich diesen Unterofficier für einen tapfern Mann halten konnte, versetzte der Chevalier; man läßt sich nicht so ruhig ein hübsches Mädchen entführen. Aber wo zum Teufel sind diese Damen? Sind sie denn diesmal wirklich verschwunden?


    — Ich bin hier, versetzte ich noch ganz erschrocken.


    — Und die Herzogin?


    — Herzogin!


    — Herzogin, wo sind Sie?


    Sie antwortete nicht und das Licht war angezündet. Der Fürst erhob es, um besser zu leuchten; er bemerkte nur den Herzog, den Chevalier und mich.


    — Ah! wo ist die Herzogin? fragte der Herzog von Luxembourg ernstlich beunruhigt,


    — Sie wird sich irgendwo mit dem Unterofficier verborgen haben, während man die Kleine wegführt, sagte mir der Chevalier ins Ohr.


    Der Herzog suchte in den Winkeln, unter dem Tische und überall. Dieses Ereigniß war sehr plötzlich vor sich gegangen; gewiß hatte es nicht so lange gewährt, wie ich gebraucht habe, um es zu erzählen; wir waren im vollen Sinne des Worts überrascht worden. Diese Herren suchten und riefen, aber vergebens. Wir öffneten die Thür zu dem anstoßenden Zimmer und traten ein; da war ein Bett mit Vorhängen, zwei Stühle und eine Kiste. Man öffnete die Kiste, man rüttelte an dem Bett und sah unter dasselbe, fand aber nichts! Indessen glaubte ich zu bemerken, wie die Vorhänge sich bewegten, und ich machte Herrn von Luxembourg darauf aufmerksam.


    — Beim Himmel! es ist wahr. Ich wette, sie liegt zitternd dahinter und hält uns für Räuber.


    Man schob dieses Monument in die Mitte des Zimmers, man erhob die Vorhänge und dahinter in einer Art von Nische entdeckte man den Unterofficier, der ein schluchzendes Frauenzimmer in seinen Armen hielt und mit Donnerstimme rief:


    — Kommen Sie nicht näher! Sie sollen sie nicht haben, ich vertheidige sie mit meinem Leben!


    — Es ist, wie ich Ihnen sagte, murmelte der Chevalier.


    — Pest! die Leidenschaften dieses Herrn sind plötzlich, fuhr der Prinz fort; da zeigt er sich nun wie ein Löwe.


    Der Herzog kam jetzt, ein Licht in der Hand, wie ein Tiger näher; sie sahen einander wüthend an, bis der junge Mann ihn erkannte und zu seiner erschrockenen Gefährtin sagte:


    — Ah! es sind unsere Freunde, Du darfst jetzt nicht mehr zittern.


    Sie erhob den Kopf und wir erblickten Madelon Chaine, die noch nicht an ihre Rettung zu glauben wagte.


    — Himmel! rief ich, und die Herzogin?


    — Wo ist die Herzogin, Elender? was haben Sie mit der Herzogin von Boufflers angefangen? rief der Herzog von Luxembourg, den Arm des jungen Mannes ergreifend, als wollte er ihn zerbrechen.


    — Aber, mein Herr, ich weiß nicht, was Sie sagen wollen, ich kenne diese Dame nicht, ich habe sie nie gesehen.


    — Ist es möglich! diese Frau, welche die Wache fortgeführt hat, versetzte der Chevalier, unwillkürlich lachend, sie ist es, sie ist es!


    — Nein, das ist unmöglich! sie ist im Hause verborgen, sie hätte sich nicht so entführen lassen, sie würde uns zu Hilfe gerufen haben. Lassen Sie uns suchen, lassen Sie uns suchen! Zeigen Sie uns den Weg! fuhr der Herzog von Luxembourg fort, unsere Wirthe vor sich her schiebend.


    Da liefen wir alle und durchsuchten ohne Erfolg die ganze Baracke vom Keller bis zum Boden, aber ohne Erfolg. Wir hatten die Hausthür offen gefunden und auf der letzten Stufe hob ich einen Damenhandschuh auf.


    Es blieb kein Zweifel mehr übrig, die Herzogin von Boufflers war zu den Madelonnetten geführt worden! Herr von Luxembourg nahm die Sache ernsthaft, die beiden Andern lachten verstohlen, wozu ich auch große Lust hatte, denn der Spaß war zu köstlich.


    Die Liebenden konnten sich nicht genug wundern über das, was sie hörten, und über den glücklichen Zufall, der sie gerettet und eine große Dame anstatt Madelon's in die Klauen der Häscher gebracht hatte.


    Wie sollte man ihr nacheilen? Wo war sie? Was hatte man mit ihr angefangen? Sie hatten uns gewiß unseren Fiacre genommen, man mußte also zu dieser Stunde zu Fuß nach Hause zurückkehren, und ich noch dazu, die ich so weit entfernt wohnte! Ich lachte nicht mehr über diesen Gedanken. Indessen mußten wir uns entfernen. Der ungeduldige Herzog sprach davon, zu gehen und den Polizeilieutenant zu wecken, um uns die Herzogin von Boufflers herausgeben zu lassen.


    — Ohne Zweifel, sagte der Fürst, aber lassen Sie uns vorher unser Kostüm wechseln, sonst dürften wir ohne Vortheil für sie oder für uns ihre Gefangenschaft theilen müssen.


    Er versicherte in zwei Worten die jungen Leute seines Schutzes, sagte ihnen seinen Namen und befahl dem Unterofficier, am folgenden Tage zu ihm zu kommen, indem er hinzufügte, er würde mit ihm zufrieden sein.


    In der That gab der vortreffliche Herr von Beauveau Madelon eine Mitgift, besänftigte die Familie und verschaffte ihm eine vortreffliche Anstellung beim Salzmagazin, was sein Einkommen verdoppelte. Die jungen Leute waren sehr glücklich und erkenntlich, wie es scheint. ES ist selten!


    Wir folgten dem Herzog von Luxembourg, Er lief sich fast außer Athem; die Rue Cadet war viel näher, als unsere Häuser; wir traten alle dort ein und man berieth, was zu thun sei. Der Herzog warf seine Verkleidung ab, er hatte ein ganzes Kleidermagazin; der Fürst legte einen andern Anzug an; man ließ anspannen, und wir fuhren zu dem Hotel des Polizeilieutenants, Es wurde verabredet, daß ich mich nicht zeigen sollte, denn wir waren schon genug compromittirt. Es mußten sich ihnen alle Thüren öffnen. Ich erinnere mich nicht mehr, wer zu jener Zeit Polizeilieutenant war, aber als er diesen Bericht horte, konnte er einen Scherz nicht unterdrücken, was ihn aber nicht verhinderte, einen Polizeiagenten sogleich zu Pferde zu den Madelonnetten abzuschicken, um die Gefangene zurückzufordern. Wir folgten ihm, indessen mußte er vor uns ankommen.


    Ich hätte nicht geglaubt, daß der Herzog von Luxembourg ein so tiefes Gefühl für die Frau hege, die er später heirathen sollte, und die ihn sein ganzes Lebenlang beherrscht hat. Er benahm sich wirklich wie ein Thor, und als die Herzogin uns wiedergegeben wurde, warf er sich im Wagen zu ihren Füßen nieder und brach in Thränen aus.


    Sie dagegen warf sich halb lachend halb weinend mir um den Hals.


    — Ich wollte ein Abenteuer, sagte sie, und ich bin erhört worden.


    Und dann erzählte sie uns, was sich zugetragen hatte, und die Ursache von dem allen.


    Frau von Boufflers hatte eine schreckliche Furcht vor Räubern; es war eine Grille, die sie nicht beherrschen konnte; als sie das Fenster aufreißen sah, dachte sie nur daran, sich zu retten, und die Thür hinter ihr schien ihr der beste Ausweg zu sein, den sie erwählen könne; sie hatte sich übrigens überzeugt gehalten, daß wir dasselbe thun würden, um weder mit der Nachtwache, noch mit den Räubern, was sie auch sein möchten, in Berührung zu kommen.


    Während sie Furcht hegte, entwarf sie ihren Rettungsplan. Sie wollte nämlich bis zu dem Fiacre laufen, der in der Rue Saint-Martin hielt, sich hineinwerfen und uns erwarten. Sie war die Treppe noch nicht halb hinunter gestiegen, als sie unten Geräusch hörte; man erbrach die Thür ebenso leicht wie das Fenster, denn in, dieser Baracke war nichts fest. Sie war zwischen zwei Feuern; sie versuchte wieder hinaufzusteigen und fiel; man kam mit Licht hinter ihr her, sie verlor den Kopf und fing an zu schreien, was vereint mit ihrem Kostüm den ehrlichen Soldaten keinen Zweifel ließ, daß sie die gesuchte Person sei. Um sie zum Schweigen zu bringen, verband man ihr den Mund; ein großer Kerl faßte sie um und trug sie laufend fort, als wäre sie eine Feder gewesen.


    — Pest! sagte er, dieses Mädchen gibt sich das Ansehen einer großen Dame, sie würde eine ganze Hauptwache parfümiren.


    Man setzte sie in unseren eigenen Fiacre und rief dem Kutscher zu:


    — Vorwärts, im Namen des Königs, zu den Madelonnetten.


    Man kann sich ihre Aufregung denken. Sie nahmen ihr die Binde ab; sie war so erbittert, daß sie sich nannte, indem sie ihnen Berge und Wunder versprach, wenn sie sie nach Hause führen wollten, was sie nicht annahmen, und zwar, weil sie ihr nicht glaubten. Sie spotteten ihrer im Gegentheil und wiesen ihr Anerbieten zurück.


    — Endlich aber haben sie es nicht an Respect fehlen lassen, fügte sie mit heroischer Miene hinzu, und wären nicht die Madelonnetten, so würde ich mich nicht über sie zu beklagen haben. Auch glaube ich, würde ich mich dort nicht ganz übel befunden haben.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Fünfzehntes Kapitel.


    Ich will mich nicht auf die Verhandlungen und Einzelheiten in Betreff des Grafen von Lally einlassen, den ich für das Jahr 1766 in meinem Notizenbuche finde. — Es sind in dieser Angelegenheit Wirkungen und Ursachen, die ich mir vorgenommen habe, nicht zu behandeln, weil sie die Oeffentlichkeit und die Regierung berühren. Dessenungeachtet kann ich über seinen Tod nicht schweigen, über den Lärm, den derselbe in der Welt machte, und über den Eindruck, den man davon empfing.


    Er wurde gerecht oder ungerecht verurtheilt, ich gehe nicht auf den Gegenstand ein, ungeachtet der von seinem Sohne verlangten und erhaltenen Rehabilitation. Es war ein Mann von unangenehmem Charakter; er hatte wenig Freunde. Er machte mehrere Versuche, sich vor der Hinrichtung zu tödten; er gab sich zuerst einen Stich zwei Fingerbreit vom Herzen, mit der Hälfte eines Zirkels, die er in seinem Rocke verborgen hatte; dann versuchte er einen kleinen eisernen Zahnstocher hinunterzuschlucken; endlich, als man fürchtete, daß er seine Zunge hinunterschlingen möchte, legte man ihm einen Knebel an. Er sollte bei Nacht hingerichtet werden, aber man kam der Stunde zuvor, wegen seiner Selbstmordversuche, so daß die schwarze Kutsche, in welcher man ihn zum Schaffot führen wollte, noch nicht bereit war und man ihn auf einen Schuttkarren setzte. Er war außer sich vor Wuth. Sein Beichtvater beruhigte sich wegen des Knebels, sonst würde er gefürchtet haben, gebissen zu werden.


    Der Scharfrichter verfehlte ihn, und er erhielt zwei Hiebe. Die Menge war so erfreut über seine Hinrichtung, daß sie in die Hände klatschte; denn man hatte gefürchtet, daß er würde begnadigt werden. Alle Welt weiß, daß er der Veruntreuung öffentlicher Gelder in Indien und der Bedrückung der seinen Befehlen unterworfenen Unterthanen des Königs angeklagt worden. Ich kann nicht mehr über ihn sagen, ich kannte ihn nicht, aber wohlunterrichtete Personen, die in der Stellung waren, es zu sein, haben mir die Versicherung gegeben, daß er vollkommen strafbar war. Gott hat ihn gerichtet, die Menschen auch, und eine alte Frau wird dies Alles nicht ändern. Er besaß einen großen Muth und eine unbestrittene Tapferkeit. Er machte eine vortreffliche Verteidigung von Pondichery, aber er war hochmüthig, habsüchtig und boshaft.


    Unter meinen genauen Bekannten habe ich die Damen von Boufflers genannt; die Eine war die Maitresse des Prinzen von Conti, und ich hatte ihr den Namen, das Idol des Tempels beigelegt; dieser Prinz war Großprior von Frankreich und wohnte im Tempel und sie hielt sich bei ihm auf. Sie war eine geistreiche und anmaßende Frau, und sie hatte nur einen Gedanken, nämlich den Prinzen von Conti zu heirathen, was ihr nicht gelang.


    Die Andere war die Maitresse des Königs Stanislaus in Lunéville gewesen; sie hat ebenso viel Geist und ist überdies die Mutter des Chevalier von Boufflers, dieses verzogenen Kindes der Liebe und der Musen; wir liebten ihn alle; so viel ist gewiß, daß er jung sehr hübsch war. Da fallen mir einige Verse ein, die ich seine Mutter habe improvisiren hören, als sie bei mir soupirte; ich will sie schnell abschreiben lassen, denn ich würde mich derselben nicht mehr erinnern, und das wäre Schade; man wird sehen: wie die Mutter, so der Sohn. Man fragte sie, was sie die ganze Woche seit dem vergangenen Sonntag gethan, wo wir zusammen soupirt hatten. Sie antwortete auf der Stelle, ohne zu zaudern, ganz wie in Prosa:


    Sonntag war ich liebenswürdig;

    Montag war ich anders noch;

    Dienstag stellt' ich geistreich mich;

    Mittwoch spielte ich das Kind;

    Donnerstag war ich vernünftig;

    Freitag hat' ich 'nen Galan;

    Samstag machte ich mich schuldig;

    Sonntag war ich unbeständig.


    Der reizende Chevalier von Boufflers ist in Lunéville im Jahre 1727 geboren. — Er war zum geistlichen Stande bestimmt, weil der König Stanislaus ihm. vierzigtausend Livres Renten in Beneficien gab, und die waren gut anzunehmen und selbst zu behalten. Er wurde also in das Seminar Saint-Sulpice gebracht, und gewiß kann man nicht weniger zu diesem Berufe gebildet sein. Er blieb indessen dort, bis die Liebe ihn bewog, aus der Eingeschlossenheit hervorzugehen, so wie der Hunger macht, daß der Wolf aus dem Walde hervorgeht.


    Er kannte einen jungen Burschen, der vor ihm aus dem Seminar gekommen war, weil diesem, wie ihm, der Beruf fehlte. Es war der Sohn eines alten Militairs, der lange mit Herrn von Lally in Indien in Verbindung gestanden. Dieser dem geistlichen Stande Entflohene besuchte oft den Anderen im Käfig und erzählte ihm von den Reizen einer jungen Cousine, in die er verliebt sei. Sie hieß Aline, sie war aus der Provinz und hatte sich während ihrer ganzen Kindheit mit ihren Verwandten in Indien aufgehalten.


    Weil er ihre Schönheit und Anmuth so sehr hatte rühmen hören, wollte der Abbé von Boufflers sie kennen lernen; er bat seinen Freund, ihn in seine Familie einzuführen, und der Andere, bezaubert, mit einem Freunde von solchem Range zu prunken, lud ihn ein, den folgenden Sonntag in Chevreuse zuzubringen, wo sein Vater ein Landhaus hatte; das Schwierige war nur, die Erlaubniß dazu zu erhalten. Er mußte am Sonnabend Abend abreisen und bei einem jungen Manne übernachten, der so sehr sein Feind war, daß er die Sorgen und Verpflichtungen des Priesteramtes von sich gewiesen!


    Der Abbé hatte schon seine Erfindungen gemacht. Er schrieb an seine Tante, ihn abholen zu lassen, und schrieb ihr den Plan vor, den sie zu befolgen habe, indem er sie beschwor, nicht davon abzuweichen; er würde ihr mündlich die Beweggründe dazu mittheilen. Die Gräfin fügte sich den Wünschen des jungen Mannes; sie kam am Sonnabend Morgen, um ihn abzuholen, da sie dachte, daß er lieber zwei Tage als einen ausbleiben werde, Sie that noch mehr, und kündigte an, daß sie ihn nicht vor Dienstag zurückbringen werde.


    Boufflers war damals achtzehn Jahre alt; er war der liebenswürdigste und hübscheste Bursche in Frankreich. Seine Tante hörte seine kurze Geschichte an, als sie im Wagen waren. Sie war nicht strenge gegen sich selber, und war es ebenso wenig gegen Andere, Sie trieb ihre Güte so weit, daß sie ihm ihre Leute und ihre Pferde gab, um nach Chevreuse zu gehen.


    — Ich will Dich nicht als Priesterchen dorthin schicken, mein liebes Kind, und ich fordere Dich auf, Deinen Freund mitzunehmen; das wird ihm angenehm sein.


    Der Abbé verlangte nichts Besseres. Man kann sich die Freude vorstellen, die sie empfanden, als sie sich drei oder vier Tage frei und ohne Aufsicht fühlten, eine schöne Equipage hatten, um sich alles Ansehen geben konnten, welches ihnen gefiel.


    Der Jüngling hatte seinen Vater in Kenntniß gesetzt; man stellte die kleinen Töpfe in die großen; als sie ankamen, wurden sie im Pomp empfangen und als Triumphatoren behandelt. Boufflers sah nur die schöne Aline, er wurde im Herzen getroffen und fand sie tausendmal reizender, als er es erwartet hatte.


    Ihr gefiel der junge Abbé auf der Stelle; sie erröthete, als sie seinem Blicke begegnete; sie machte ihm eine verlegene und reizende Verbeugung; sie blieben befangen und sprachen einen Theil des Tages nicht mit einander. Am Abend nach dem Souper wurde das Eis gebrochen. Es war im Monat Junius. Diese Gegend war bezaubernd in ihrer Pracht. Das Thal von Chevreuse ist herrlich, wie man weiß, und dieser kleine Winkel, besonders gut geordnet, war wirklich ein irdisches Paradies. Man ging den ganzen Abend unter Rosen spazieren. Das junge Mädchen hatte eine schöne Stimme; man bat sie, zu singen; sie ließ sich ein wenig bitten, dann gab sie nach; sie hatte weniger Furcht, da es dunkel war, das bemerkte man wohl.


    Der Abbé war von Liebe und Entzücken erfüllt. Als er sich in sein Zimmer begab, wohin sein Freund ihn führte, warf er sich ihm um den Hals, indem er mit Thränen in den Augen, wie ein Kind, welches er war, zu ihm sagte:


    — Mein Freund, ich liebe, ich bete Ihre schöne Cousine an!


    — Ach! es thut mir leid, mein Herr, denn ich liebe sie auch; übrigens sind Sie ein großer Seigneur, Sie werden Priester werden, und können sie nicht heirathen.


    — Ich werde nicht Priester werden, und wenn sie mich liebt, werde ich sie heirathen, und wenn ich auch ein großer Herr bin!


    — Ach! ist es möglich! versetzte der gute Jüngling, völlig geneigt, sich zu opfern, wenn das Glück seines Freundes und seiner Cousine davon abhängig wäre. Doch wird sie Sie lieben? Ja, sie wird Sie lieben, das ist gewiß, denn sie liebt mich nicht!


    Anstatt zu Bette zu gehen, brachten sie die Nacht zu, um Pläne zu entwerfen und Mittel aufzusuchen, sie zu verwirklichen. Courtois, so hieß der Freund, empfand von Zeit zu Zeit eine Rückkehr der Eifersucht und verbannte sie lebhaft, indem er sich vorwarf, an sich zu denken, anstatt an die Anderen.


    Bei Sonnenaufgang gingen sie in den Garten, pflückten ein ungeheures Bouquet, noch feucht vom Thau, und wieder auf sein Zimmer zurückkehrend, schrieb Boufflers seine ersten Verse, sehr demüthig und unterwürfig, aber sehr zärtlich. Er that sie in das Bouquet, ging eine Leiter zu suchen, und legte die duftende Botschaft auf den Fensterrand seiner Schönen


    Als dies geschehen war, verbarg er sich mit seinem Vertrauten im Gesträuch, um den Augenblick des Erwachens zu erspähen. Sie durften nicht lange warten. Aline hatte auch nicht geschlafen; sie erschien an ihrem Fenster, und ihr erster Blick fiel auf die Blumen. Sie erröthete und lächelte zu gleicher Zeit. Der Garten erschien ihr verlassen, kaum zeigten sich die Vögel unter den Blättern, die aufgehende Sonne lächelte durch die Zweige Alles war Schönheit und Glanz um sie her; sie athmete lebhaft den berauschenden Duft ein, der an einem schönen Sommermorgen aus Allem hervorgeht.


    Sie glaubte sich ganz allein; sie nahm das Bouquet, roch daran, untersuchte es überall, erblickte das unter einer Rose versteckte Billet, wurde ganz roth und ließ die Blumen fallen. Es ging ein sichtbarer Kampf in ihr vor, der mit dem Lesen des Madrigal enden sollte, und der in der That damit endete. Es war nicht versiegelt, sie hätte eine dreifache Thörin sein müssen, wenn sie es nicht hätte lesen wollen; die Tugend selbst würde sich dieses Vergnügen nicht verweigern.


    Aline las wiederholt diese Zeilen und verschlang sie fast; es war das erste Liebesbillet, welches sie erhielt, denn ihr Vetter hatte nicht gewagt, die Verwegenheit so weit zu treiben, an sie zu schreiben. Sie senkte dann den Kopf, ließ ihre Arme sinken und wurde nachdenkend.


    Die Jünglinge sahen Alles. Boufflers wagte nicht zu athmen, aus Furcht, gehört zu werden, und Courtois seufzte leise; er verbarg sich selber seinen Schmerz, denn er verstand vollkommen die Geberde dieser Träumerei,


    — Sie liebt Sie, sagte er zu dem Abbé.


    — Ach! ich weiß es nicht; ich wage nicht daran zu glauben; sie hat kein glückliches Aussehen, nach dem, was sie eben gelesen hat.


    — Sie denkt nur zu sehr daran, als daß sie es hätte übel aufnehmen sollen, und dann kenne ich sie gut, sie hat eine andere Miene, wenn sie schwollt.


    — Ah! sollten Sie die Wahrheit reden!


    Nach einer guten halben Stunde entfernte sich das schöne Kind vom Fenster und beschäftigte sich mit ihrer Toilette, aber sie sang nicht, als sie sich im Zimmer beschäftigte, wie es sonst ihre Gewohnheit war; sie dachte zu viel.


    Als sie in den Garten hinunterging, hatte sie eine von den Blumen des Bouquets an ihrem Mieder, Der kleine Abbé sprang vor Freude.


    Die vier Tage, die sie mit einander verlebten, waren eine Wonne. Sie sprachen noch nicht mit einander, aber jeden Morgen lag das Bouquet vor dem Fenster, die Schöne kam, es zu nehmen, die Verse wurden schnell hervorgezogen und gelesen, der Liebende erfreute sich seines Glücks und der Freund erfreute sich seines Opfers. Ich will nicht beschwören, daß Aline nicht errathen hatte, daß sie da waren, die kleinen Madchen haben einen so schlauen und sicheren Instinct!


    Als er abreisen und zu diesem widerwärtigen Seminar zurückkehren mußte, glaubte Boufflers, er müsse sterben! Er konnte seine Thränen nicht zurückhalten; er schwur, bald zurückzukehren, und müßte er über die Mauern steigen, und Niemand in Chevreuse zweifelte einen Augenblick daran.


    Aline versuchte nicht auch zu weinen, aber zwei schöne Thränen rollten gleich Thautropfen über ihre Wange nieder, nachdem sie lange an den schwarzen Augenwimpern gezittert.


    Ich will fast einen ganzen Brief von Boufflers über dieses Abenteuer mittheilen; ich bin unfähig, diese Knabenstreiche zu erfinden und sie so zu beschreiben.


    Zu der Zeit, als ich die Liebe kannte, ging sie nicht auf diese Weise vor sich.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Sechzehntes Kapitel.


    Boufflers kehrte in sein Seminar zurück und befand sich, dort wie ein armer Vogel, dem man die Flügel abgeschnitten hat. Er brachte alle seine Zeit im Garten zu, sah die ihn umgebenden Mauern an, die so hoch und so gut geschützt waren. Man ließ ihn nur auf gute Bürgschaft ausgehen; er hatte schon zwei oder drei Streiche gemacht, weshalb er schlecht angeschrieben war; man hatte ihn wegen seiner Fähigkeiten zu hohen geistlichen Würden bestimmt und man wollte nicht, daß er entfliehe.


    Frau von Boufflers übte indessen keine ernstliche Strenge aus; sie kam, ihn zu besuchen, brachte ihm Bücher, Musikalien und Spielereien, und wenn er sich zu sehr beklagte, sagte sie ganz leise zu ihm, indem sie ihn umarmte:


    — Muth, mein Kind, es ist eine Zeit, die vorübergehen wird, hernach wirst Du herauskommen wie die Anderen und kannst thun, was Du willst.


    In dieser großen Verlegenheit, wo er zuerst ernstlich seiner Freiheit bedurfte, schrieb er an sie, um sie zu bitten, zu ihm zu kommen, was sie auch that, und er kündigte ihr an, daß er eines Urlaubs von vierzehn Tagen zu einer kleinen Reise bedürfe, die er beabsichtige.


    Das »Idol« antwortete ihm, daß es ein wenig viel sei, aber er dürfe sich nur an seine Vorgesetzten wenden und sie wolle seine Bitte unterstützen.


    — So ist es, Madame? Sie können mir nichts Tröstlicheres sagen? Ich weiß, was mir zu thun übrig bleibt.


    — Aber was ist es denn?


    — Sie werden es sehen.


    Er nahm eine Feder, dachte einige Augenblicke nach und schrieb ein Dutzend Verse; sie sah ihm zu, ohne es zu verstehen.


    — Was schreibst Du da?


    — Einen Brief.


    — An wen?


    — An eine erhabene Person, die mich gewiß beschützen wird.


    — Welche ist das? Wenn ich sie kenne, will ich die Besorgung des Briefes übernehmen.


    — Sie kennen sie, aber ich werde Ihnen den Brief nicht übergeben, ich habe kein Vertrauen zu Ihnen.


    — Mein Kind, das ist sehr übel.


    — Wirklich?


    — Ja, es ist sehr übel.


    — Sie lieben mich noch immer?


    — Ich liebe Dich wie meinen Sohn.


    — Gewiß?


    — Ja.


    — So lesen Sie denn und schwören Sie mir, dies dem Prinzen zu geben und dies an meine Mutter gelangen zu lassen.


    Sie las die Verse, fand sie allerliebst und sagte in bewegtem Tone zu ihm:


    — Ich schwöre es Dir.


    Wer fühlt nicht Leiden mit, die selbst man hat empfunden?


    Sie hatte zu sehr geliebt, um nicht Mitleid mit denen zu empfinden, welche liebten.


    Als sie nach Hause zurückkehrte, übergab sie dem Prinzen von Conti die Verse. Er fand sie sehr hübsch und schickte einen von seinen Wagen mit einem vertrauten Kammerdiener in das Seminar, den kleinen Abbé abzuholen, um mit ihm zu soupiren.


    Man wagte nicht es dem Prinzen abzuschlagen, und der Verliebte reiste bezaubert ab.


    Er kam oft in den Tempel, er kannte Seine Hoheit und dankte ihm mit aller Wärme seiner Leidenschaft.


    Herr von Conti befragte ihn; er war sehr gut und einfach in seinen Manieren; übrigens hatte der hohe französische Adel seit langer Zeit die Gewohnheit, die Vettern des Königs als ihres Gleichen zu betrachten, und Boufflers war seines Werthes zu gewiß, um sich einschüchtern zu lassen.


    — Nun, Abbé, sagte der Prinz, Sie langweilen sich also im Seminar?


    — Ja, wein Herr, und zwar beträchtlich.


    — Es gefiel Ihnen doch im letzten Winter dort!


    — O! es war damals Winter!


    — Ja, im Winter gewöhnen sich die Vögel an ihren Käfig, und im Sommer singen sie ihre Liebe; man behauptet, daß es auch so mit Ihnen ist.


    — Ich habe Niemanden das Recht gegeben, mich davon zu überführen.


    — Was! selbst nicht der Gräfin?


    — Niemanden, gnädigster Herr.


    — Boufflers, ich werde Ihr Vertrauter sein.


    — Es ist viel Ehre, mein Herr, wenn ich etwas anzuvertrauen haben werde.


    — Gehen Sie mir doch! und das Thal von Chevreuse und die schöne Aline?


    — Wer hat es Ihnen gesagt? —


    — Sie erröthen! man hat mich also nicht getäuscht. Lassen Sie sehen, was würden Sie von einem Freunde halten, der Ihnen ein hübsches Pferd, einen Lakai, hundert Louisd'or in die Tasche, einen wohlversehenen Mantelsack und einen Urlaub auf drei Wochen geben würde, mit der Freiheit, nach Ihrem Gefallen davon Gebrauch zu machen?


    — Ah! gnädigster Herr, ich würde ihn segnen.


    — So segnen Sie mich denn, es ist geschehen. Ich habe den Brief an Ihre Frau Mutter zurückgehalten; die Mütter quälen sich schon im Voraus, ich habe ihre Stelle eingenommen. Ich weiß, wohin zuweilen ein in der Abgeschiedenheit unterdrückter Wunsch führt; Sie sind kein Gefangener mehr; morgen früh werden der Lakai und die beiden Pferde im Hofe bereit sein, um Ihren Befehlen zu gehorchen; der Mantelsack ist in Ihrem Zimmer; hier ist die Börse und der Urlaub; Sie bedürfen nur der Freiheit, von dem Allen Gebrauch zu machen, und Sie können sie nehmen.


    Der Jüngling war von seiner Freude fast betäubt. Er verlor den Kopf, was ihm sonst nicht begegnete, und er fand ihn erst beim Champagner wieder, und dann war er in der That geistreich.


    — Dieser junge Mann wird in der That weit kommen, sagte der Prinz, als er von der Tafel aufstand; aber er wird das Priestergewand in die Nesseln werfen; er ist mehr zum Musketier geschaffen, als um den Kragen des Geistlichen zu tragen.


    Am folgenden Morgen war Boufflers vor der Sonne auf und war im Sattel, ehe er seine Toilette vollendet hatte. Er galoppirte, von Freude berauscht, bis Chevreuse, bis zu dem hübschen Hause, wo man ihn vom Morgen bis zum Abend erwartete, ohne zu hoffen. Aline erblickte ihn zuerst; sie stieß einen Schrei aus und zog sich schnell in die Tiefe ihres Zimmers zurück.


    Courtois und die Uebrigen gingen ihm entgegen; sie sehnte sich noch mehr, als jene, ihn wiederzusehen.


    Der Abbé erzählte sogleich sein gutes Glück und seinen Urlaub.


    — Mein Freund, sagte der ehrliche Courtois, sein Sie glücklich, sie liebt sie. Sie werden sehen, wie Ihre Abwesenheit sie blaß gemacht hat. Sie verläßt ihr Fenster nicht mehr und trägt Ihre verblichenen Rosen an ihrem Busen.


    Der wackere Junge hatte alle diese Symptome mit den Thränen seines Herzens erzählt, und er verbarg sie seinem vorgezogenen Nebenbuhler nicht. Man sieht dergleichen Liebe nicht mehr.


    Boufflers antwortete ganz verkehrt auf die Complimente der Anderen; er hörte diese und benutzte sie. Endlich zeigte sich Aline, schöner als ein Engel, und ließ in ihrem Gesichte die Gemüthsbewegung lesen, die sie empfand. Sie begrüßte ihn, ohne mit ihm zu reden: wie viel lag in diesem Gruß!


    Als sie sich von dieser ersten Aufregung ein wenig erholt hatte, machten die jungen Leute herrliche Pläne für die Zeit des Urlaubs des Abbé. Man verabredete Spazierfahrten und Lustpartien, man machte das Verzeichniß der bevorzugten Nachbarn, kurz, man versuchte Alles, um Herrn von Boufflers die Ehre und die Erkenntlichkeit zu beweisen, die man wegen seines Besuches empfand.


    Von dem folgenden Tage begannen die Blumen, die Briefe, die Verse, die Complimente und das Erröthen wieder; bald kam man zum Händedrücken, dann zum Geständniß, dann zu Küssen; ich weiß nicht, wie weit man gegangen wäre, hätte nicht Courtois sie überwacht, welcher wohl einem Freunde den Platz räumen wollte, den er in Alines Herzen nicht hatte erlangen können, der sie aber nicht erst entehrt und dann vielleicht verlassen sehen wollte.


    Ende des sechsten Bandes
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